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  Die Suche nach Terra, der in Vergessenheit geratenen legendären Urheimat der Menschheit, ist Earl Dumarests Bestimmung geworden.


  Ruhelos treibt es ihn in den Weiten der Galaxis von Welt zu Welt, und schließlich erreicht er Scar, den Planeten der tödlichen Pilzsporen.


  Gnadenlose Verfolger sind Earl Dumarest auf den Fersen, denn er besitzt etwas, das die galaktische Organisation der Cyber begehrt.


  



  1.


   


  Tog Halsen, außerplanmäßiger Schatzsucher, wurde rot im Gesicht, wenn er an seine unmittelbare Zukunft dachte. Jeder wußte, daß er einer der besten Leute seines Gewerbes war; aber sein guter Ruf würde nicht mehr von Dauer sein, wenn sich ihm nicht so bald wie möglich eine Chance bot. Zweimal hatte er schon aufgeben müssen, und wenn es diesmal wieder nicht klappte, würde es schwierig sein, Hilfskräfte, gute Arbeiter, zuverlässiges Arbeitsmaterial und vor allem die offizielle Unterstützung zu finden. So etwas war schon anderen passiert. Dann mußte er sich nach den Gesetzen des Zufalls richten, mußte Winkelzüge machen und auf die nötigen Sicherheitsfaktoren verzichten.


  Und das, dachte er grimmig, ist der Anfang vom Ende.


  Er seufzte müde und betrachtete die auf seinem Klapptisch ausgebreiteten Karten. Der Teufel sollte all diese Retros holen! Er hatte das Gefühl, sich in eine Sache eingelassen zu haben, die alles andere als erfolgversprechend war. Immerhin war das Unternehmen entscheidend für seine finanzielle Zukunft.


  Verärgert stand er auf und ging über das aufgewühlte Gelände des Camps. Die dünne Rauchsäule des Erkennungsfeuers ging nicht mehr senkrecht in die Höhe, sondern richtete sich nach Norden, doch das war kein Problem. Tog plante seine Unternehmen stets mit großer Sorgfalt und wußte, daß der Südwind keine Gefahr bildete – es sei denn, die Natur änderte plötzlich ihre Jahrtausende alten Gewohnheiten.


  Dieses Feuer, der Wärter und die Gebühren für die laufenden Wettermeldungen waren zusätzliche Ausgaben.


  Togs Gesicht wurde noch düsterer, als er sich der Schürfstelle näherte.


  „Wo ist Saul?“


  „Bei der Arbeit“, antwortete ein stämmiger Mann mit einem vernarbten Gesicht und deutete mit einer Daumenbewegung auf das Loch in einem von Unkraut überwucherten Schutthaufen.


  Rechts und links lag frische Erde; in der Nähe stand ein weißgekleideter Arzt vom Institut für Lebenserhaltung und beschäftigte sich mit seinen Kulturenplatten.


  „Wie lange schon?“ fragte Tog.


  Er sah den Lebensmann nicht an. Manchmal kostete die offizielle Genehmigung eines Unternehmens mit allen ihren Sicherheitsauflagen mehr, als es wert war. Andererseits wußte man nicht, ob man vielleicht doch auf einen Arzt angewiesen sein würde.


  „Seit ungefähr einer halben. Stunde.“ Der Mann mit dem narbigen Gesicht sah zur Öffnung herüber. „Er will sich erst einmal einen Überblick verschaffen.“ Er stieß einen Grunzlaut aus, als in der Öffnung eine Gestalt erschien. „Ah, da kommt er schon.“


  Saul war groß von Gestalt und wirkte in seiner wattierten Schutzkleidung und mit dem Helm auf dem Kopf noch größer. Er nahm das Atemgerät aus dem Mund, streifte den rechten Handschuh ab und fuhr mit dem Handrücken über seine Lippen. Er sah müde und enttäuscht aus, bemerkte Togs fragenden Blick und schüttelte den Kopf.


  „Kein Glück gehabt. Sieht wie ein Lagerhaus, eine Fabrik oder so was Ähnliches aus. Das Kellergeschoß ist noch nicht zusammengebrochen, aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit. Sonst ist alles eingestürzt, und was noch steht, wird nur von ein paar Trägern in der Schwebe gehalten.“


  „Und weiter?“


  „Nichts.“ Saul wartete Togs unvermeidliche Frage gar nicht erst ab. „Alte Maschinen, Boiler, ein paar Kisten, etwas Draht und ein Haufen verrostetes Eisen. – und auch Knochen“, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu. „Nicht viele. Entweder haben die Ratten aufgeräumt, oder die meisten haben es nicht mehr geschafft. Nicht, daß das etwas genützt haben würde.“ Er zuckte die Achseln. „Tut mir leid, Tog, aber da unten ist nichts, was die Mühe einer Ausgrabung lohnt.“


  „Verdammt noch mal!“ Tog stellte sich die Enttäuschung seiner Leute vor, von seiner eigenen ganz zu schweigen. „Entspricht wenigstens die Struktur des Gebäudes dem, das wir suchen?“


  „Nein.“ Saul sagte es mit Nachdruck. „Zementwände und Metallabstützungen – das Ding kann nicht älter als vierhundert Jahre sein.“


  „Keine gehauenen Steine? Kein Umbau oder Überbau eines älteren Gebäudes?“


  „Nein.“ Saul nahm seinen Helm ab. Das Haar klebte ihm an der schweißnassen Stirn. „Und darunter ist auch nichts. Ich habe mit dem Echolot nachgeprüft. Wieder eine Niete, Tog.“


  Wieder eine Niete; zwei nutzlose Unternehmen, und jetzt das: auch nach dem sechsten Versuch noch immer nichts, trotz einer ungemein sorgfältigen Planung und eingehenden Erkundung. Tog blickte auf seine zu Fäusten geballten Hände herab. Er öffnete sie, schloß sie wieder und atmete tief durch die Nase ein, um seinen Ärger zu bekämpfen.


  „Also gut“, entschied er, „wir werden darüber diskutieren. Wascht euch erst einmal und kommt dann in mein Zelt. – und Sie“, sagte er zu dem Lebensmann, „holen diesen Retro und melden sich in einer Stunde bei mir!“ Er wurde grob, aber die Lage war zu ernst, als daß er sich auch noch um die Empfindlichkeit seiner Leute hätte kümmern können. „Alle anderen sollen weitersuchen. Beeilung!“


  Der Retro gab sich einigermaßen arrogant. Er trat ins Zelt, lang, hager und abgezehrt von den langen Stunden des Fastens und Betens. Die tiefliegenden Augen in seinem kahlen Schädel strahlten einen fanatischen Glanz aus. Trotz der Frühjahrskälte steckten seine schmutzigen Füße in offenen Sandalen. Er war nur spärlich bekleidet. An seinem Ledergürtel baumelte ein massives Kruzifix; in den Händen hielt er einen Rosenkranz mit großen hölzernen Perlen.


  Tog deutete auf einen Stuhl. „Nehmen Sie Platz, Elkan. Sie haben …“ „Ich heiße nicht Elkan.“ Seine Stimme war hart und beißend. „Ich bin Bruder Ambrosius und gehöre zum Orden der …“


  „Schon gut!“ unterbrach ihn Tog. „Ich weiß, wer Sie sind.“


  Er hatte Mühe, seinen Ärger unter Kontrolle zu bringen. Zum Teufel mit diesen Ketros! Es war ein Unterschied, ob man Erinnerungen hatte – Tog hatte sie selbst –, oder ob man buchstäblich in einer Zeit lebte, die nicht mehr existierte. Letzteres konnte Tog nicht begreifen. Und wenn er Elkan betrachtete, kam er zu dem Schluß, daß jene Zeit keineswegs herrlich gewesen sein mußte. Nur immer fasten und beten … Er schüttelte den Kopf. Mit solchen Gedanken kam er auch nicht weit.


  „Sie haben versagt“, erklärte Bruder Ambrosius. Seine Stimme war so zornig wie seine Augen. „Sechsmal haben Sie es versucht, und immer hat die Hand des Teufels den Erfolg Ihrer Anstrengungen zunichte gemacht. Darum ermanne ich Sie noch einmal …“


  „Der Teufel hat überhaupt nichts damit zu tun“, sagte Tog verbittert. „Ich habe lediglich Ihren Rat befolgt und eine Niete gezogen. Ich denke, nun sollten wir beide uns einmal unterhalten.“


  „Taten sind hier nötig – nicht Worte!“


  Der Retro hob seinen Rosenkranz, als wolle er eine endlose Predigt vom Stapel lassen.


  Tog schlug mit beiden Handflächen auf den Schreibtisch.


  „Schluß damit! Wenn Sie mir wieder Vorträge halten wollen, kann ich verdammt ungemütlich werden! Setzen Sie sich, und hören Sie zu!“


  Er hatte die Hände wieder zu Fäusten geballt, um seine Wut zu zügeln. Es half nichts, zu wissen, daß seine Wut ihre Ursache in seiner Furcht hatte: Furcht vor dem Versagen und den sich daraus ergebenden Folgen. Aber die Wut brachte ihn auch nicht weiter, denn eine derartige Gefühlsregung hatte noch niemandem geholfen, einen Schatz zu finden.


  Er zwang seine Stimme zur Ruhe und sagte, nachdem Bruder Ambrosius Platz genommen hatte: „Sie haben Anfang des sechzehnten Jahrhunderts gelebt und waren Mönch in einem Kloster, das zur Waltham-Abtei gehörte. Ist das richtig?“


  „Es ist richtig.“


  „Bitte, erzählen Sie.“


  Bruder Ambrosius machte ein verwundertes Gesicht. Er blickte den Lebensmann an seiner Seite an, betrachtete Sauls düsteres Gesicht und konzentrierte seinen Blick auf Togs grimmige Züge. Tog glaubte einen Moment, er würde gegen diese Aufforderung protestieren; aber er schluckte nur einmal und zuckte die Achseln.


  „Das Leben in dem Kloster war sehr – befriedigend. Es war – nun, das wird Sie nicht interessieren. Überflüssig zu sagen, daß es in Waltham Menschen gab, die der Hilfe der Mutter Kirche bedurften. Viele großzügige Wohltäter spendeten Geld und Ländereien; manche spendeten auch Gold und Edelsteine – doch genug davon. Der Teufel selbst erschien in der Gestalt des Antichristen Heinrichs des Achten. Die Klöster wurden aufgelöst. Der Abt des Klosters Waltham traf gewisse Vorsichtsmaßnahmen, indem er die Schätze verstecken ließ.“


  „Wissen Sie das genau?“


  „Natürlich. Ich war dabei. Ich bekam mit zwei anderen Brüdern den Auftrag, Teile des Altars und andere kostbare Objekte zu verstecken. Wir vergruben alles tief unterhalb der Mauern des Kapitelhauses und schaufelten Steine, Mörtel und dann Erde darüber. Niemand sollte die Stelle erkennen. Dann fasteten und beteten wir, warteten auf die Horden Satans und …“


  „Lassen wir dieses Thema“, sagte Tog hastig. „Wir wissen, was dann geschah.“ Er blickte den Lebensmann an. „Ist das richtig?“


  „Zweifellos. Sie haben die eidesstattliche Erklärung.“


  Tog nickte. Ohne diese Erklärung wäre das Projekt für ihn erledigt gewesen. Der Retro war echt, darüber hatte sich das Lebensinstitut Gewißheit verschafft; aber auf die Richtigkeit der Erinnerungen eines Menschen konnte man sich nicht verlassen – besonders dann nicht, wenn diese Erinnerungen eine Zeitspanne von achthundert Jahren überbrückten.


  Dazwischen Tod und Wiedergeburt …


  „Erzählen Sie mir noch einmal von dem Schatz“, sagte Tog.


  „Da gibt es eine Monstranz aus purem Gold“, erklärte der Retro verträumt. „Nicht leicht zu tragen – und mit dreihundertfünfundsechzig kostbaren Edelsteinen besetzt! Ein silbernes Kruzifix, ebenfalls mit herrlichen Steinen, in Gold eingefaßt. Zwei Weihrauchschiffchen, viele Gold- und Silberplatten, Ketten, Broschen – Opfergaben der Gläubigen. Wir brauchten viele Stunden, um all diese Schätze zu der Stelle zu tragen, an der sie vergraben wurden …“


  „Und?“


  „Weiter gibt es noch einen Reliquienschrein mit den Gebeinen des heiligen Stephanus. Er soll meine Belohnung dafür sein, daß ich Sie zu dem Schatz führte.“


  „Sie können ihn haben“, sagte Tog mürrisch und fügte hinzu: „Wenn wir ihn finden.“


  Er lehnte sich zurück und betrachtete die Karten. Viel konnte man damit nicht anfangen. Waltham war der Name einer Ortschaft nördlich von London – aber wo lag die Abtei von Waltham?


  Es war leicht, eine Karte vor sich auszubreiten und auf einen bestimmten Punkt zu deuten, doch damit war die Frage keineswegs beantwortet. Die Karten waren über dreinundertfünfzig Jahre alt, und in diesem Zeitraum hatte die Landschaft sich grundlegend verändert. Darum waren die Karten heutzutage so gut wie nutzlos, und das galt im wesentlichen auch für die Erinnerungen des Retros.


  Die Wälder des Englands der Frühzeit waren offenen Feldern und kleinen Dörfern gewichen; die Dörfer wiederum hatten sich in kleine Städte verwandelt, aus denen nach und nach das unübersehbare Häusermeer von London entstanden war. Straßen und Parkanlagen entstanden, selbst die Berge sahen heute anders aus. Nein, Tog konnte dem Retro keinen Vorwurf machen – aber er hatte sich nun einmal auf seine Angaben verlassen.


  Tog stand auf, ging auf die offene Zeltklappe zu und blickte hinaus. Er hatte einen Fehler gemacht, einen bösen Fehler, und er würde dafür bezahlen müssen. Hier in den Außenbezirken konnte man nicht einmal die ungefähre Lage des Schatzes erraten. Hier hatten Trabantenstädte gestanden, kleine Fabriken und Wohnviertel der arbeitenden Londoner Bevölkerung. Man konnte jahrelang sondieren und am Ende vielleicht nicht einmal die Unkosten besxreiten.


  Er hörte hinter sich eine Bewegung; der Retro trat an seine Seite.


  „Sie werden es noch einmal versuchen“, sagte Bruder Ambrosius. „Der Lebensmann will meine Erinnerungen wecken. Der Reliquienschrein muß gefunden werden.“


  Tog nickte nur und lauschte den fernen Geräuschen, die seine Männer bei der Suche verursachten. Er hatte die Arbeit auf gut Glück stets verabscheut, denn auf diese Weise konnte niemand eine gute Beute machen. Die Gesetze des Zufalls und der Ursachen sprachen dagegen. Die gezielte Suchtechnik gefiel ihm besser: das Ausfindigmachen der Beute, die Organisation eines Unternehmens, die Sondierungen, Tests und dann, mit viel Glück, die Entdeckung.


  Aber wenn er nicht bald etwas fand, war sein guter Ruf zum Teufel. Ein Schatzsucher lebte von seinem Glück.


  „Der Reliquienschrein …“


  Bruder Ambrosius war hartnäckig. Tog unterbrach ihn wieder.


  „Gut, wir versuchen es noch einmal“, sagte er. „Wenn Sie sich in hypnotischen Tief schlaf versetzen lassen – und wenn Sie garantieren können, daß der Fund wenigstens die Grundkosten begleichen wird.“ Er wandte sich an den Lebensmann, der mit der Geduld seines Berufsstandes auf dem Stuhl hockte. „Er kann alles veranlassen.“


  „Aber …“


  „Keine Widerrede!“


  Tog wischte die Proteste des anderen mit einer Handbewegung fort. Er beugte sich ein wenig vor, neigte ein wenig den Kopf und lauschte.


  „Das können Sie mir nicht antun!“ Der Retro war verzweifelt. „Sie dürfen nicht …“


  „Halten Sie den Mund!“


  Diesmal waren die Geräusche lauter und deutlich zu unterscheiden. Tog trat vor, als ein Mann auf das Zelt zugestürzt kam. Er schwitzte, war ganz rot im Gesicht, grinste aber auch.


  „Tog!“ rief er. „Saul! Kommt rasch, wir haben etwas gefunden!“


  Es war ein Loch, ein Loch in einer Tür aus Metall. Es befand sich in einer Grube, die in aller Eile ausgehoben worden war. Ein Mann mit einem Schneidbrenner in der Hand hatte sich darübergebeugt. Die bläuliche Flamme fraß sich in das Metall. Ein anderer Mann beobachtete die Impulse des Echolots.


  „Geben Sie das Ding mal her.“ Saul griff nach dem Instrument und setzte den Kopfhörer auf. Er lauschte gespannt. „Ruhe!“ schrie er plötzlich. „Haltet doch endlich den Mund!“


  In der Stille hörte sich das Bröckeln der Erde ungemein laut an.


  „Es ist hohl.“ Saul gab dem Mann das Echolot zurück. „Wer hat das entdeckt?“


  „Ich!“ Ein Mann schob sich in den Vordergrund. „Ich habe mit einer Stange herumgestochert.“ Er hob eine Stahlrute in die Höhe. „Die Stelle kam mir irgendwie vielversprechend vor, darum habe ich mich gründlicher damit befaßt.“ Er lachte leise, über seine Entdeckung begeistert. „Ich weiß selber nicht, weshalb ich so lange an dieser Stelle klebte. Lag wohl an meinem Instinkt, glaube ich.“


  Tog nickte und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Gelände. Ein guter Schatzsucher brauchte eine gute Nase.


  „Befaßt euch erst einmal mit der Tür“, befahl er, „und gebt mir Bescheid, wenn sie offen ist.“ Er trat zurück; Saul folgte ihm auf den Fersen und kümmerte sich nicht um das aufgeregte Geplapper der Leute.


  „Was halten Sie davon, Saul?“


  „Da könnte schon etwas sein.“ Der Sondierer blickte mit geübten Augen herum. „Der Überbau ist eingestürzt – ganz natürlich; die Bäume haben dafür gesorgt –, aber diese Tür sieht aus, als sei sie von vornherein für die! Ewigkeit gebaut. Rostfreie Metallegierung, eingelassen in dicken Beton. Und nach allem, was mir das Echolot verraten hat, würde ich sagen, daß da drinnen kaum etwas zerstört ist.“


  „Ein starkes Dachgewölbe?“


  „Es muß schon stark sein, um dieses Gewicht auszuhalten.“ Saul ließ seinen Blick über den Trümmerhaufen schweifen. Überall Gesteinsbrocken und darunter dicke Baumwurzeln. „Das muß ein hohes Gebäude gewesen sein“, murmelte er. „Vier, vielleicht sogar sechs Stockwerke.“ Er zuckte die Achseln. „Möglicherweise ein bombensicherer Bunker – lauter Knochen drin und sonst nichts.“


  „So weit vom Zentrum entfernt?“


  „Könnte sein.“ Saul zuckte wieder die Achseln. „Nun, bald werden wir mehr wissen.“


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie die Tür aufgebrannt hatten, und so schnell Saul auch war, der Mann von der Energiegilde war noch schneller. Er scheuchte alle Leute zur Seite und kam, eine in der Schutzkleidung formlos wirkende Gestalt, mit seinem Geigerzähler näher. Sorgfältig prüfte er den Grad der Radioaktivität, kroch in die Türöffnung hinein und war verschwunden. Den Männern von der Energiegilde hatte es noch nie an Mut gefehlt.


  „Alles in Ordnung“, sagte er fünf Minuten später. Er hatte seinen Kopfschutz abgenommen und atmete erleichtert die kühle Luft ein. „Nur geringfügige radioaktive Reste in Türnähe. Sie können hinein, Tog; aber benachrichtigen Sie mich sofort, falls Sie etwas Neues entdecken. Ansonsten können Sie machen, was Sie wollen.“


  Tog hatte sich schon in die Schutzrüstung gezwängt. Rasch folgte er Saul in die Öffnung und blieb dann stehen, während der Sondierer langsam vorausging. Jetzt mußte er seine Ungeduld zügeln.


  „Alles fest“, sagte Saul, dessen Stimme ein hohles Echo auslöste. „Solide gebaut.“


  „Was gibt’s weiter hinten zu sehen?“


  „Sieht wie ein Labyrinth aus … Kann tatsächlich ein Bunker sein; die meisten von ihnen haben ähnliche Strahlungsabschirmplatten.“ Der Lichtkegel seiner Lampe geisterte über die Decke. „Alles unverändert stabil. Eine verstärkte Betondecke, wie es aussieht. Ich möchte nur wissen …“


  Das Geräusch von Schlägen auf Metall und das plötzliche Stottern eines Schneidbrenners erfüllten die stickige Luft. Tog griff hastig nach dem Mundstück seines Atemgeräts.


  „He, was machen Sie da?“


  „Ich nehme mir mal die Wand vor. Irgendwo habe ich gelesen, daß …“ Saul sprach den Satz nicht zu Ende und stieß einen Laut der Zufriedenheit aus. „Tog! In dieser Wand sind Bleiplatten!“


  „Blei?“


  Blei war so gut wie bares Geld. Saul trat zurück, während Tog sich vorschob und mit der Lampe in die ausgebrannte Öffnung leuchtete. Er kratzte an dem weichen Metall, das zwischen zwei Betonwänden eingebettet war.


  „Sie haben recht! Das müssen einige Tonnen sein!“ Tog spürte eine enorme Erleichterung. Wenn alle Wände so waren … „Und was ist dort hinten?“


  Es waren schmale Gänge und abgedichtete Türen. Die Männer brannten die Türen auf und warteten ungeduldig, ob der Geigerzähler des Innungsmannes tickte. Er blieb stumm. Es gab keine Strahlung, doch im Herzen dieses unterirdischen Bauwerks fanden sie etwas anderes.


  Etwas Unglaubliches.


   


   


  2.


   


  Edward Maine, Professor für hypnotische Therapie, Leiter des Lebensinstituts der südöstlichen Region, stützte sich auf das Geländer der oberen Promenade des Lebensturms und starrte nachdenklich in die untergehende Sonne. Hinter ihm stand, in respektvoller Haltung, ein Novize. Maine beachtete ihn nicht; er dachte an andere Dinge.


  Seit zehn Tagen hatte es nicht geregnet, und der Wind blies während der ganzen Zeit unentwegt aus westlicher Richtung, doch die Strahlungsprüfgeräte hatten bisher noch nicht reagiert. Das konnte nur eines bedeuten: London, der große Massenfriedhof, würde bald zugänglich und die vermoderten Ruinen nicht länger eine Domäne waghalsiger Abenteurer sein. Bald würde man die Stadt systematisch plündern können.


  Diese Aussicht war atemberaubend. Niemand konnte den Reichtum des Wissens, der sich in diesem steinernen Dschungel verbarg, auch nur annähernd schätzen. Es mußte sich um sagenhafte Werte handeln. In seiner spärlichen Freizen, den wenigen Augenblicken der Entspannung, pflegte Edward Maine darüber nachzudenken, was unter diesen Ruinen schlummern könnte. Metalle, seltene Steine, vergessene mechanische Vorrichtungen – eine endlose Liste aller möglichen Objekte. In Gedanken versunken, hatte er sich ein wenig über das Geländer gebeugt. Er spürte den Novizen an seiner Seite nicht, sondern fühlte eher dessen unmittelbare Nähe.


  „Ich werde schon nicht hinunterfallen, junger Mann.“


  „Nein, Sir.“


  Der Novize war noch jung, sehr pflichtbewußt und sehr stolz darauf, dem engeren Gefolgschaftskreis des Leiters zugeteilt worden zu sein. Er blieb an der Seite seines Meisters.


  Maine seufzte, trat vom Geländer zurück und fühlte sofort die Impulse der Erleichterung.


  „Ihre Gemütsbewegungen schimmern durch“, sagte er kühl. „Sie müssen Ihre Gefühle besser beherrschen lernen. Denken Sie stets daran. Gleichgültig, wie Ihnen zumute ist, Ihre Patienten dürfen es nicht wissen. Sehen Sie diesen Fehler ein?“


  „Ja, Sir. Ich war nur um Ihre Sicherheit besorgt und …“


  „Sie waren besorgt!“ brummte Maine. „Und Sie verrieten Ihre Erleichterung, nachdem Sie Ihrer Sorgen enthoben waren. Solche Gefühle darf man nie enthüllen. Sicherheit ja, Selbstvertrauen gewiß; Furcht, Zweifel und Besorgnis nie. Letztere sind destruktive Gefühle – verstanden?“


  „Ja, Sir.“


  „Gut. Denken Sie also daran.“


  „Das werde ich tun, Sir, und – und ich danke Ihnen.“


  Der Novize war aufrichtig. Maine war ein strenger Lehrmeister, doch einer der besten. Und er hatte recht. Wenn ein Lebensmann sich nicht selbst in der Gewalt hatte, wie konnte er dann anderen seinen Willen aufzwingen?


  „An die Arbeit“, sagte Maine, über diesen Zwischenfall hinweggehend. „Ich möchte, daß Sie zwei Kollegen aus der psychiatrischen Abteilung anfordern. Es müssen starke, flinke und auf dem Gebiet der visuellen Diagnostik erfahrene Leute sein. Suchen Sie die Leute mit größter Sorgfalt aus. Ich werde keinen Fehler dulden.“


  „Wollen Sie die Behandlung abschließen, Sir?“


  „Ja. Weitere Verzögerungen haben keinen Sinn.“


  Der Novize nickte, ging zur Sprechanlage und gab die Anweisung weiter. Dann sah er Maine an und fragte: „Rechnen Sie mit Schwierigkeiten, Sir?“


  „Nein, aber ich halte es für leichtsinnig, wegen der Außerachtlassung einer elementaren Vorsichtsmaßnahme die Arbeit von Monaten zu gefährden.“


  „Ich verstehe, Sir.“ Der Novize wandte sich wieder der Sprechanlage zu, sagte etwas, horchte und schaltete ab. „In einer Viertelstunde, Sir. Genügt das?“ „Ja“, entgegnete Maine.


  Er hatte dreihundertachtunddreißig Jahre gewartet.


  Sein Name war Brad Stevens. Er war Atomphysiker, groß, hager, intelligent und gutaussehend. Er war zweiundvierzig Jahre alt und im Jahr 1937 geboren.


  Wie alt war er jetzt?


  Er saß in einem kleinen Zimmer auf einem weichen Sessel und starrte auf den mit nahtlosem Plastik ausgelegten Fußboden. Diese Plastikdecke hatte ein abstraktes Muster aus zusammenhanglosen Kreisen und Wirbeln. Es war leicht, seine Phantasie treiben und dieses Muster alle möglichen vertrauten und erkennbaren Formen annehmen zu lassen … Häuser, Blumen und Gesichter.


  Sir Williams Gesicht.


  „ … tut mir leid, daß ich Ihnen das alles sagen muß, aber Sie werden die Wahrheit ertragen können. Es gibt keine Möglichkeit einer erfolgversprechenden Operation. Ich kann Ihre Beschwerden nur mittels schmerzlindernder Drogen …“


  Der alte Chirurg – freundlich, sympathisch, aber ohne Hoffnung. Sein Gesicht verschwand in den Wirbeln und wurde von einem anderen abgelöst. Ein markantes Gesicht, eckig, dynamisch, wie aus Stein gemeißelt. Das Gesicht eines Mannes, der gelernt hatte, den harten Tatsachen ins Auge zu sehen.


  Edgar Cranstead, Direktor des Atomforschungsinstituts. Der echte Direktor, nicht die politische Marionette, die sich mit einem geliehenen Glorienschein umgab.


  „ … haben Sie die Wahl. Sie können Ihr Leben bis zu einem Ende weiterführen, das Ihnen bekannt ist, oder Sie können sich auf ein Risiko einlassen und in in die Wiege gehen. Es liegt an Ihnen.“


  Wählen können!


  Eigentlich hatte es keine richtige Wahl gegeben. Entweder den Rest seines Lebens unter ständiger Beobachtung verbringen, oder die Chance wahrnehmen in der Hoffnung, daß man eines Tages ein Mittel gegen den Krebs erfunden hatte. Die Regierung war bereit, ihm diese Chance anzubieten – wegen des in seinem Hirn gespeicherten Wissens und seiner Fähigkeiten. Ein kurzes Leben und ein qualvoller Tod oder …


  Er hatt sich für die „Wiege“ entschieden.


  „Eine zutreffende Bezeichnung, nicht wahr?“ Doktor Lynne hatte zu ihm aufgesehen und gelächelt. „Einige Kollegen wollten dieser Vorrichtung den Namen ‚Grab’ geben, aber das hätte sich wohl ein bißchen zu makaber angehört. Sind Sie nicht auch dieser Ansicht?“


  Er war es.


  „Scheintod“, hatte der Arzt weiter ausgeführt. „Wir verlangsamen den Stoffwechsel, bis er fast den Nullpunkt erreicht hat, und dabei bleibt es dann.“ Er legte eine Handfläche auf die Wand. „Diese Kammer ist wie ein Tresor gebaut. Hier sind Sie sicher. Wir werden Sie aufwecken, sobald es ein Mittel gibt, das Ihre Krankheit beseitigen kann. Sie brauchen nur zu schlafen, und wenn Sie erwachen, werden Ihre jetzigen Sorgen nicht mehr existieren …“


  Nun, er war aufgewacht.


  Er blickte von dem Erinnerungen auslösenden Fußbodenmuster auf und spürte plötzlich die Wärme pulsierenden Lebens.


  Er war wach! Und er hatte eine zweite Chance!


  Ein Novize begleitete ihn die Treppe hinauf. Als sie die Promenade erreicht hatten, blieb er zurück, stand schweigend da und beobachtete Brad, der seinen Blick über die Stadt schweifen ließ.


  „Enttäuscht?“


  Edward Maine, dachte Brad, scheint die unheimliche Fähigkeit zu besitzen, die Gedanken eines anderen Menschen lesen zu können. Oder vielleicht lag es daran, weil er gelernt hatte, die geringste Veränderung des Gesichtsausdrucks zu deuten.


  „Ein wenig“, gab er zu. Er blickte noch einmal über die Stadt. Er wunderte sich über das Fehlen jeglicher Geräusche, hatte aber gleich eine Erklärung dafür: Elektrizität, sauber und stumm. Die Gebäude wirkten schlicht und anspruchslos. Flache Dächer, einige terrassenförmig, die meisten nicht hoch, und hier und da ragte ein Turm in den Himmel.


  Phönix sah sehr ordentlich aus, gewiß; aber gemessen an einer Zeitspanne von dreihundert Jahren schien es keine nennenswerten Fortschritte gemacht zu haben. Brad teilte Maine diese Feststellung mit.


  „Vielleicht haben Sie recht“, sagte er achselzuckend. „Doch der Fortschritt Ihrer Zeit wurde, wie Sie wissen, ziemlich jäh unterbrochen.“


  „Ja, ich weiß es“, erwiderte Brad.


  Merkwürdig, dachte er, wieviel ich bereits über dieses neue Zeitalter weiß. Kleine, alltägliche Dinge hatten ihn keineswegs verwirren können. Er kannte den Beruf und den Rang der Leute, die ihm begegneten. Er wußte, wie die verschiedenen technischen Apparaturen funktionierten, obwohl er sie noch nie gesehen hatte. Selbst sprachliche Abweichungen waren kein Problem.


  Noch vor dem Erwachen mußte man sein Unterbewußtsein mit der neuen Umgebung bekannt gemacht haben.


  Die Luft war warm, von der schwülen Hitze des Spätsommers geschwängert, doch hier, hoch auf dem Turm, wehte vom Westen her eine erfrischende Brise. Er trat näher an das steinerne Geländer heran, stützte die Ellenbogen auf und beugte sich ein wenig vor.


  Zwei Männer, die hinter ihm an der Wand gestanden hatten, traten vor und beobachteten ihn mit wachsamen Augen. Maine deutete ihnen mit einer ungeduldigen Geste an, wieder zurückzutreten; er selbst stellte sich neben Brad. Der Novize ignorierte diese Aufforderung. Er war der Schatten von beiden.


  „Ich werde schon nicht hinunterfallen, junger Mann.“


  „Das glaube ich auch nicht“, sagte Maine und fügte hinzu: „Noch nicht.“


  „Aber Sie nehmen es an?“


  „Die Sehnsucht nach dem Tod kann sehr stark sein“, sagte der Leiter. „Sie kommen aus der Geborgenheit des amniotischen Behälters und stehen der Notwendigkeit gegenüber, sich einem neuen Zeitalter anzupassen. Vieles spricht dafür, daß es sich um ein furchterregendes Zeitalter handelt. Die meisten Leute würden ihm aus dem Wege gehen wollen.“


  „Ich gehöre nicht zu ihnen.“ Brad atmete tief ein, genoß den Geschmack und das Aroma der Luft, das Lebensgefühl in seinem Körper. „ Ich liebe das Leben zu sehr, um es früher als unbedingt nötig zu beenden. Darüber brauchen Sie sich in meinem Fall keine Sorgen zu machen.“


  Maine hüllte sich in Schweigen; sein Blick suchte die Augen des anderen.


  „Erzählen Sie mir etwas darüber“, sagte Brad ruhig und ohne sich umzudrehen.


  Der Leiter wußte, was er meinte. „Der Zusammenbruch“, erklärte er, „erfolgte ungefähr fünfzehn Jahre nach Ihrem Eintritt in den Tresor. Während der anschließenden chaotischen Periode gerieten viele Dinge in Vergessenheit – auch Ihr Tresor. Nicht daß dieser Umstand eine nennenswerte Rolle spielte, denn die radioaktiven Strahlen konnten nicht durch die Wände dringen. Die Ingenieure jener Zeit hatten gute Arbeit geleistet, und das Bauwerk war vollkommen unbeschädigt.“


  „Und?“


  „Ein paar Schatzsucher entdeckten die Kammer. Diese Leute wurden von einem Retro geführt, der behauptete, die Stelle zu kennen, an der ein Schatz vergraben worden wäre. Sie fanden diesen Schatz nicht. Statt dessen stießen sie auf Ihren Tresor. Er enthielt, neben anderen Dingen, siebenundreißig Kapseln. In elf dieser Kapseln stellten wir noch Lebensspuren fest. Es gelang uns, drei Personen wiederzuerwecken.“


  „Drei?“


  „Ja“, antwortete Maine ruhig. „Sie haben noch zwei Kollegen Ihres Alters.“


  Der junge Mann hieß Carl Holden. Er war groß, hatte die Figur eines Rugbyspielers, blondes, kurz geschnittenes Haar und war ungefähr achtundzwanzig Jahre alt.


  „Hallo, Kollege!“ Er winkte Brad zu und machte es sich in einem Sessel bequem.


  Brad beachtete ihn nicht weiter und starrte ungläubig auf die Frau.


  „Helen!“


  „Brad! Oh, Brad!“ Ihre Hände fanden sich und drückten heftig zu. „Brad! Das ist doch nicht möglich!“


  „Wußtest du es nicht?“


  „Man erzählte mir etwas von einem anderen, sagte mir aber nicht den Namen.“ Sie lachte entzückt. „Brad! Nein, ich kann es einfach nicht glauben …“


  Es war ein Zufall, aber nicht so ungewöhnlich, wie es im ersten Moment den Anschein hatte. Sie hatten im gleichen Betrieb gearbeitet, Helen im chemischen Labor, und, sie hatten auch den gleichen Chef gehabt. Sie mußte damals an einer Krankheit.


  „Leukämie“, beantwortete sie seine stumme Frage. „Zwei Jahre nach deiner Reise ins Ausland.“ Sie lächelte über seinen Gesichtsausdruck. „Diese Antwort gab man mir, als ich mich nach dir erkundigte. Ein ‚Spezialauftrag’, sehr eilig; Fragen nicht erwünscht, Antworten werden nicht gegeben. Die Sicherheit der Nation sei davon abhängig und all das. Und als ich mich krank fühlte – egal, das habe ich schon vergessen. Du kennst ja den ganzen Vorgang.“


  „Ja“, sagte er. „Ist jetzt alles wieder in Ordnung?“


  „Natürlich! Sie kippten Schlafmittel in mich hinein und sagten, ich würde in zwanzig Jahren so gut wie neu sein und doppelt so hübsch. Haben die Leute recht behalten, Brad?“


  „Ja“, antwortete Brad.


  Helen Shapparch war eine hübsche Frau. Sie war schon immer hübsch gewesen. Früher einmal – aber das war vor über dreihundert Jahren. Keine Fackel konnte so lange brennen.


  . „Wenn ihr beide euch beschnuppert habt“, sagte Carl, „dann können wir uns vielleicht auch mal unterhalten.“ Seine Stimme klang mürrisch, und Brad vermutete, daß er ein wenig eifersüchtig war. „Wann haben sie dich in die Wiege gelegt, hm?“


  „1979. Und dich?“


  „Zwei Jahre früher. Ich war der erste, nachdem sie zunächst den fünf Jahre alt gewordenen Hund wiederbelebt und festgestellt hatten, daß die Sache klappte. Ich hatte den gleichen Kummer wie Helen, nur mit dem Unterschied, daß bei mir von zehn und nicht von zwanzig Jahren die Rede war. Diese elenden Lügner!“


  „Freue dich, daß du lebst, mein Junge“, sagte Brad. „Die anderen hatten nicht soviel Glück.“


  „Dann lebe ich also!“ Carl erhob sich aus seinem Sessel und begann auf und ab zu gehen. „ Aber wann fange ich endlich zu leben an? Ich will hier heraus und nachholen, was ich versäumt habe. Wenn die Ärzte glauben, daß sie mich als Ausstellungsstück in eine Glasvitrine setzen können, haben sie sich schwer geirrt. Von Krankenhäusern habe ich in diesem und jedem anderen Leben restlos genug!“


  „Du kommst auf seltsame Ideen“, murmelte Brad.


  „Ich sehe die Dinge nur logisch. Ein neues Zeitalter. Eine neue Perspektive. Sag mal, glaubst du an die Reinkarnation?“


  „Was er glaubt, ist unwichtig“, warf Helen ein. „Du scheinst vergessen zu haben, daß wir länger über alles nachdenken konnten als er. Aber wir verschwenden nur kostbare Zeit. Ich denke, Maine hat uns deshalb zusammengebracht, damit wir Pläne für die Zukunft machen können. Wie denkst du darüber, Brad?“


  „Warum fragen wir ihn?“


  „Sei still, Carl! – Nun, Brad?“


  Ihr Vertrauen in seine Fähigkeit, die passenden Antworten zu finden, schmeichelte im wesentlichen nur seiner Eitelkeit. Aber dieses Problem mußte gelöst werden. Sie lebten und würden weiterleben – wie, das war eine andere Frage.


  „Wir können nur Vergleiche ziehen“, sagte er langsam. „Nehmen wir einmal an, eine Gruppe Leute aus dem siebzehnten Jahrhundert hätte irgendwie bis in unsere Zeit hinein gelebt. Was würden wir für sie getan haben? Ich denke, sie wären von der Regierung unterstützt worden. Sicher hätte sich auch eine private Institution um sie gekümmert. Zum Ausgleich hätten sie dann ihre Helfer mit Informationen aus ihrem Zeitalter versorgt Sie wären also …“


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, weil ein leise zischendes Geräusch zu hören war. Ein flacher Briefumschlag war durch den Schütz neben der Tür gerutscht.


  „Die Post ist da!“


  Carl durchquerte den Raum, bückte sich und hob den Umschlag auf.


  „Kümmere dich jetzt nicht darum, Carl“, sagte Helen. „Sprich weiter, Brad.“


  „Nun ja …“ Er dachte angestrengt nach. Warum mußte sie ihn mit so vertrauensseligen Augen ansehen? „Nun ja, sie wären also Lehrmeister und Schüler zugleich, müßten auch gründlich mit dem neuen Zeitalter bekannt gemacht werden und dergleichen mehr. In jedem Fall würden wir uns um sie kümmern, und so nehme ich an, daß diese Gesellschaft sich uns gegenüber genauso verhalten wird. Sie ist für unser Wohlbefinden verantwortlich und …“


  „Unsinn!“ rief Carl. „Alles pures Geschwätz, und das solltest du wissen. Was wir getan haben würden?“ Er zog eine Grimasse. „Mein Gott! Glaubst du, daß jede Gesellschaft so weichherzig und nachsichtig ist wie die unsere?“


  Er stand roten Gesichts vor ihnen; seine blauen Augen blitzten vor Zorn.


  Und er hatte ein paar Blätter in seiner großen Hand.


  „Du bist wirklich ein naiver Knabe!“ Carl wedelte mit den Blättern. „Du sitzt da und meditierst über die menschlichen Züge dieser Leute. Dabei weißt du überhaupt nichts von ihnen. Sieh dir mal diese beschriebenen Blätter an, dann wirst du ein bißchen klüger werden!“


  Er gab Helen das eine und Brad das andere Blatt.


  Brad las. Die Maschinenschrift war für die Augen ein etwas ungewohnter Anblick, aber die Einteilung konnte jeder auf den ersten Blick erkennen.


  Es war eine Rechnung, und die zusammengezählten Posten ergaben eine wahrhaft astronomische Summe!


   


   


  3.


   


  Die Straße war über zweihundert Jahre alt, was soviel bedeutete, daß alle Häuser die gleiche monotone Blasen-und Halbkugelform hatten und keinerlei Verzierungen aufwiesen. Nur der fanatischste Retrophile hätte Lust verspürt, sie in Ordnung zu halten, denn in ihren Wänden konnten angenehme Erinnerungen nisten. Aber das galt nicht für Captain Westdale. Er war kein Romantiker und hatte auch keine Schwäche für die Slums.


  In einem dieser Häuser wohnte Shuman. Als Serge Westdale auf den Knopf gedrückt hatte, öffnete er die Tür, und sein Fuchsgesicht verzog sich zu einem Willkommenslächeln.


  „Ah, Captain! Ich habe schon auf Sie gewartet. Wir haben ein wenig Verspätung, nicht wahr?“


  Seine Stimme klang leutselig, trotz ihrer Lautstärke, und machte den Besucher wütend, weil dieser wußte, was er damit andeuten wollte. Serge Westdale war Polizeibeamter. Er trug keine Uniform, dirigierte auch nicht den Verkehr oder bewachte die staatlichen Einrichtungen, aber er hatte eine Dienstmarke und war auch vereidigt worden. Shuman, der Hypnotiseur, zeigte sich wenig beeindruckt; für ihn war Serge ein seelischer Krüppel.


  Er ging voraus und führte Serge ins Innere des Hauses. Serge murmelte eine Entschuldigung. An sich wollte er nichts mit diesem Mann zu tun haben und hoffte, daß dieser Besuch seinem Ruf nicht abträglich sein möge. Bisher hatte er noch keine nachteiligen Folgen festgestellt, aber man durfte nicht die Augen verschließen. Es war schon viel verlangt, wenn man einen Winkelpraktiker, der keine Lizenz des Instituts vorweisen konnte, vor ein Problem stellte, das selbst hochqualifizierte Fachkräfte nicht hatten lösen können.


  Mechanisch entspannte sich Serge auf der Couch und beobachtete Shumans für die hypnotische Sitzung erforderlichen Vorbereitungen. Er war pessimistisch, hoffte aber, daß diesmal etwas Positives geschehen würde. Der Hypnotiseur schwitzte, wie Serge bemerkte, und er stellte sich auch erstaunlich tolpatschig an. Das war eine Kombination, die sein Mißtrauen erregte.


  „Was haben Sie für diese Sitzung geplant?“


  „Sie in hypnotischen Tief schlaf zu versetzen und die Barriere zu durchbrechen.“


  „Das haben Sie schon neulich versucht.“ Serge schwang seine langen Beine über die Kante der Couch. „Sie hatten keinen Erfolg. Wie kommt es. daß Sie jetzt daran glauben?“


  „Bitte, überlassen Sie die technischen Einzelheiten mir!“ sagte Shuman gereizt. Er betupfte seine Stirn mit einem schon feuchten Taschentuch und lächelte verständnisheischend. „Verzeihen Sie meine Grobheit, aber der berufliche Stolz – Sie wissen, wie das ist …“


  „Nein, das weiß ich nicht“, sagte Serge. Für ihn stand zuviel auf dem Spiel, als daß er hätte sorglos sein können. „Während der letzten Sitzung sagten Sie, ich sei möglicherweise eine Wiedergeburt, und darum wäre der Versuch, die Barriere zu durchbrechen, Zeitverschwendung.“


  „Das ist wahr und außerdem eine Möglichkeit, die wir nicht außer acht lassen dürfen. Wie dem auch sei, ich sagte, ich müsse mir Gewißheit verschaffen. Neugeburten sind außerordentlich selten … Bitte, entspannen Sie sich jetzt und überlassen alles Weitere mir. Ein Erfolg ist nur bei engster Zusammenarbeit möglich.“


  „Einen Moment, Lebensmann!“ Serge sprach diesen Titel aus wie eine Beleidigung. „Über eines sollten wir uns im klaren sein. Sie kennen doch die Strafen, die das Gesetz bei ‚Einpflanzungen falscher Erinnerungen’ fordert?“


  „Natürlich.“


  „Dann ist Ihr Bandgerät also plombiert und betriebsfertig?“


  „Selbstverständlich.“


  „Gilt das auch für Ihre Kameras?“


  „Wirklich, Captain, ich würde nicht einmal im Traum …“


  „Ich denke, für einen Anteil von tausend Pfund tun Sie so ziemlich alles.“ Serge war brutal. „Ich möchte über alles Bescheid wissen – wie immer.“


  „Das würde Zeitverschwendung sein.“ Shuman eroberte seine Haltung zurück und mit ihr einen Teil seiner Würde. „Wir haben es schon erfolgslos versucht. Ihre Erinnerungen sind zu tief vergraben; die Barriere ist zu stark für eine derartige Technik. Vielleicht sind Sie sogar, wie ich schon erwähnte, eine Neugeburt. Hypnotischer Tiefschlaf und eine Schocktherapie sind erforderlich, um das herauszufinden.“


  Er war geneigt, sich ohne jeden Vorbehalt Shuman anzuvertrauen, aber er scheute das Risiko. Nicht bei diesem Quacksalber, den nur das Geld interessierte und der dafür sogar sein Leben riskieren würde. Serge schüttelte entschieden den Kopf.


  „Nichts zu machen. Ich möchte über alles Bescheid wissen.“


  „Aber Captain, ich sagte schon …“


  „Ich zahle Ihnen für Ihre Bemühungen einhundert“, sagte Serge und wunderte sich über seine eigene Großzügigkeit. „Gelingt Ihnen der Durchbruch, gebe ich Ihnen die versprochenen tausend Pfund. Nehmen Sie das Geld oder lassen Sie’s bleiben.“


  Shuman seufzte. Seine Augen blickten nicht mehr so besorgt, denn hundert Pfund waren auch nicht zu unterschätzen, aber – „Könnten wir uns nicht auf hundertfünfzig einigen, Captain? Denn sehen Sie, ich muß schließlich die Gebühr für die Energiegilde …“


  „Nun gut. Fangen Sie schon an!“


  Es wurde eine lange Sitzung. Shuman, lizenziert oder nicht, verstand sein Handwerk. Er benutzte alle Tricks der Lehrbücher und noch ein paar eigene dazu. Er führte Serge in die Jugend zurück, durch die Kindheit, das Babyalter und bis ins Embryostadium.


  Aber das Trauma war zu stark. Er schaffte nicht den Durchbruch; die Barriere blieb unversehrt.


  Und Serge blieb der seelische Krüppel, der er war …


  Das Polizeipräsidium befand sich in der Prime Avenue. Serge fuhr mit den vorgeschriebenen vierzig Stundenkilometern zu seinem Büro und erinnerte sich, als er in den Parkplatz einbog, an keine Einzelheiten dieser Fahrt.


  Grenmae saß in seinem Sessel, las wie üblich in seinem Buch, und Serge fragte sich, was ihn an „Boswells Autobiographie“ derart fesseln mochte. Gewiß, er hatte in jener Zeit gelebt, doch das Heimweh mußte schließlich Grenzen haben. Serge teilte ihm seine Meinung mit, und Grenmae schüttelte den Kopf.


  „Das ist es nicht, Serge. Es macht mir Spaß, etwas über jene Ära zu lesen. Dann weiß ich, daß ich kein Kandidat für Faksimile bin. Man kann dort nicht leben, es sei denn, man hat das Geld dazu, und das habe ich nicht. Ich würde höchstens Stallknecht oder Lakai werden; so ein Leben habe ich schon mal geführt, und im Augenblick ist mir nicht danach zumute, es noch einmal durchzumachen.“ Er klappte das Buch zu und legte es ins Schubfach. „Glück gehabt, Serge?“


  „Nein.“


  „Das ist hart.“ In seiner Stimme lag echtes Mitgefühl. „Na ja, was kann man von so einem Quacksalber schon erwarten? Ein Wunder?“


  Serge zuckte die Achseln.


  „Sie brauchen eine Spitzenkraft vom Lebensinstitut“, sagte Grenmae. „Maine oder Clowder; sie gehören zu den besten Leuten.“


  „Das sollte man meinen – bei ihren Preisen! Was sie verlangen, kann ich nicht bezahlen.“


  „Sie können immer noch eine Hypothek aufnehmen“, schlug Grenmae vor. Als er den Gesichtsausdruck des Captains sah: „Nun, das werden Sie wohl am besten wissen. Das ist Ihre Angelegenheit, meine ich.“


  „Hm, das stimmt.“ Serge wechselte das Thema. „Was gibt’s Neues?“


  „Nicht viel. Ein Taschendieb wurde in einem Supermarkt erwischt, und wir hatten einige Mühe, ihn vor dem Verprügeltwerden zu bewahren. Zwei Kinder rannten ihren Erziehungsberechtigten davon und die 10. Straße hinunter. In der Homer Road wurde ein Mann niedergeschlagen und ausgeraubt …“


  „Homer Road? Ist das nicht in der Nähe des Stadtteils Alsatia?“


  „Ziemlich dicht an der Grenze.“


  „Dann wollte er es nicht anders. Selbstmordversuche gehören nicht in unser Ressort. Noch etwas?“


  „Ein Betrüger wurde auf frischer Tat ertappt und bis in den dritten Bezirk verfolgt; das ist aber auch alles.“


  „Eine Verfolgungsjagd?“ Serge krauste die Stirn. „Haben sie ihn erwischt?“


  „Sie“, stellte Grenmae klar. „Es war eine Frau. Nein, sie haben sie nicht erwischt; wir konnten rechtzeitig einschreiten.“


  „Gut.“ Serge betrachtete die bunten Stecknadelköpfe auf der Wandkarte. Ein ganz normaler Tag – keine Probleme, mit denen er sich sofort zu beschäftigen hatte. Wirklich ein ruhiger Tag.


  Er bemerkte Grenmaes Lächeln.


  „Ist das alles?“


  „Nur noch eine winzige Kleinigkeit.“ Grenmae schien insgeheim zu grinsen. Er griff nach einem Zettel auf seinem Schreibtisch und gab ihn dem Captain. „Der Major möchte, daß Sie sich ins Institut begeben und dort den Schiedsrichter spielen.“


  „So?“ Serge las den Zettel in seiner Hand. „Was hat das mit mir zu tun? Für Rechtsprechungen ist meine Abteilung doch wohl nicht zuständig.“


  „Schon möglich“, pflichtete Grenmae ihm bei. „Aber der Chef glaubt, Sie wären der richtige Mann. Es handelt sich um drei Scheintodfälle, und er nimmt an, daß es schon allein deshalb Ihre Angelegenheit ist.“


  Sie warteten schon, als er eintraf. Drei Personen, die auf den Stühlen vor der einen Wand saßen, dann der Notar und der Protokollführer. Serge nickte den letzteren zu und betrachtete dann die Schläfer. Sie schienen normal zu sein, größer und ein wenig schwerer als der Durchschnitt, und die Frau – die Frau war hübsch.


  Brad hörte Helens scharfes Flüstern.


  „Er sieht noch zu jung für einen guten Anwalt aus …“


  „Er ist kein Anwalt. Maine hat es mir erklärt. Er ist Polizeibeamter, irgendein Spezial- oder Sonderbeauftragter. Macht einen netten Eindruck, wie?“


  Helen antwortete nicht, doch Brad hatte den Blick gesehen, den der Beamte auf sie abgefeuert hatte. Er lächelte unmerklich. Jetzt hatten sie einen Verbündeten – wenigstens Helen.


  „ Hoffen wir, daß er auf unserer Seite steht“, murmelte Carl. „ Seht euch mal Crows Gesicht an. Erinnert an Shylock!“


  Notar Crow war kein Shakespeare-Verehrer und wußte nichts von dem unrühmlichen Geldverleiher, aber er kam seiner Tätigkeit genauso gewissenhaft nach. Man schuldete dem Institut Geld, und er beabsichtigte, dieses Geld zu kassieren. Serge war mit einer Tilgung der Schulden einverstanden, aber nicht mit der Höhe der Summe.


  „Und was am wichtigsten ist“, sagte er, „Sie haben den Schatzgräbern je fünfhundert Pfund für sechsunddreißig ungeöffnete Kapseln gezahlt – insgesamt achtzehntausend Pfund –, aber diese Summe muß zwischen meinen Klienten geteilt werden: jeder sechstausend Pfund. Das ist ungerecht. Sie sollten nicht mehr verlangen als die Kosten für ihre eigenen Kapseln.“


  „Damit bin ich nicht einverstanden. Das Geld wurde gezahlt, und weil dem so war, sind diese drei jetzt am Leben.“


  „Aber Sie erwarben die Kapseln auf einer individuellen Basis“, entgegnete Serge. „Sie haben die Kapseln weder insgesamt gekauft noch das Unternehmen finanziert. Meine Argumente bleiben rechtskräftig.“


  Er atmete auf, als Crow widerwillig nickte. Es war sein erster Sieg, aber er glaubte nicht recht daran, daß er noch weitere Siege erringen würde. Crow war zu schlau. Aber er mußte es versuchen.


  „Ich ziehe diesen Punkt in Zweifel“, fuhr Serge fort. „Sie wälzen die Gesamtkosten der Wiederbelebung auf meine Klienten ab. Das ist ungerechtfertigt, zumal angesichts der Tatsache, daß von elf diesbezüglichen Versuchen acht fehlgeschlagen sind.“


  „Wollen Sie damit sagen, daß die Kosten pro rate aufgeteilt werden?“


  „Ja.“


  „Damit bin ich nicht einverstanden. Erst den Erfahrungen, die aus diesen Fehlschlägen gewonnen wurden, ist es zu verdanken, daß wir schließlich Erfolg hatten.“


  „Meine Klienten können nicht für Ihre Experimente zahlen!“ sagte der Captain.


  Crow hob die Hand.


  „Einen Augenblick, bitte. Sehen wir die Dinge einmal so: Sie kommen mit einer Krankheit zu mir, die ich nicht kenne, und es gelingt mir trotzdem, alle Symptome zu beseitigen – würden Sie dann etwas dagegen haben, wenn ich wenigstens das Honorar für eine gründliche Untersuchung verlange?“


  Serge zögerte. Er kannte die Falle. Für einen Moment war er zum Nachgeben bereit; dann sah er Helen an und setzte den Kampf fort.


  „Hätte man mich von Anfang an in alles eingeweiht, würde ich nichts dagegen einzuwenden haben. Doch meine Klienten waren leider nicht informiert … Sie hatten nicht die freie Wahl, und es ist unfair, ihnen eine Zahlungsverpflichtung aufzuerlegen, für die sie nicht verantwortlich sind. Darum fordere ich …“


  Carl beugte seinen Oberkörper an Helen vorbei, sein Kopf berührte dabei fast ihre Wange, und flüsterte Brad zu: „Das ist doch verrückt! Ginge es nach diesen Burschen, dann müßten wir noch das Haus nebenan bezahlen, obwohl wir es weder in Auftrag gegeben noch jemals im Leben betreten haben!“


  „Dieses Haus wird wie ein Hotel geführt“, sagte Brad. „Wahrscheinlich muß man da auch mit entsprechenden Ausgaben rechnen.“


  „Um Himmels willen!“


  Carl war befremdet, aber daß man für eine medizinische Behandlung Geld verlangte, war schließlich nicht neu. Was man als neu und störend bezeichnen konnte, war die Ernsthaftigkeit dieser Diskussion um die zu begleichende Rechnung. Es war, als säßen sie auf der Anklagebank, Serge als ihr Anwalt, der das Strafmaß für ihr „Verbrechen“ verringern wollte.


  Geld, dachte Brad grimmig, das ist noch immer wichtig!


  „Er gewinnt“, flüsterte Helen. „Sieh dir den Dicken an, er gibt schon nach!“


  Crow schien tatsächlich nachzugeben; er blickte auf den Protokollführer und dann, mit widerwilliger Bewunderung auf den Polizeibeamten.


  „Sie sind ein harter Bursche, Captain, aber ich glaube nach wie vor, daß Ihre Einwände auf schwachen Beinen stehen.“


  „Wir können die Angelegenheit gerichtlich klaren lassen“, schlug Serge vor.


  Crow machte eine abwehrende Handbewegung.


  „Nein. Ich akzeptiere Ihre Einwände, weil es sich um einen Grenzfall handelt. Und was die anderen Punkte betrifft …“


  Serge konnte keine weiteren Siege erringen, aber er hatte auch nicht damit gerechnet. Medizinische Behandlung, Pflege, Betreuung, Lebensrnittel, alles war zu regulären Preisen aufgeführt, doch er zog die Augenbrauen hoch, als er die Zahlungsforderungen des Spezialisten sah.


  Crow nahm ihm sofort den Wind aus den Segeln. Er sagte: „Selbst wenn man kaum zu behaupten wagt, daß es sich um einfache Fälle handelt, hat Professor Maine lange Zeit unter enormen Schwierigkeiten gearbeitet und sich dabei bis zum äußersten verausgabt. Darum ist die Höhe der Rechnung entsprechend den Umständen …“


  „Keinen Disput!“ unterbrach ihn Serge. „Mit den restlichen Bedingungen erklären wir uns einverstanden.“


  Er betrachtete die drei vor der Wand sitzenden Personen, während der Protokollführer noch einmal den Text überflog und ein paar Schreibfehler korrigierte. Er versuchte, sich die Zeit vorzustellen, aus der diese Leute gekommen waren. Sie machten einen etwas zerstreuten Eindruck, aber er hatte Retros gekannt, die nicht anders waren. Keiner von ihnen hatte eine besondere Eigenschaft aufzuweisen, es sei denn – nun, es war schwer, den Blick von der Frau zu wenden.


  Sie erwiderte lächelnd seinen Blick und streckte ihm die Hand entgegen. „Sie waren ausgezeichnet“, sagte sie zu ihm und nannte ihren Namen. „Das ist Brad Stevens – und das ist Carl Holden.“


  „Serge Westdale, Captain der temporalen Polizei, südöstliche Region.“


  „Temporal?“ Helen blickte ihn überrascht an. „Das heißt doch ‚zeitlich’, nicht wahr? Oh, jetzt kenne ich den Grund Ihres Hierseins! Ich nehme an, daß wir in gewisser Hinsicht Zeitreisende sind und Ihrer Befehlsgewalt unterstehen. Aber Sie sitzen natürlich nicht herum und warten auf Leute unserer Herkunft, die entdeckt werden wollen, wie?“


  „Natürlich nicht.“ Er wußte, daß sie eine Erklärung von ihm erwartete, war aber nicht geneigt, sich in Einzelheiten zu verlieren. „Meine Arbeit ist – anderer Art.“


  Er drehte sich um, als Crow ihn zu sich bat. Die Erledigung der abschließenden Formalitäten dauerte nicht lange. Er kam wieder und gab jedem eine Kopie der revidierten Rechnungsauszüge. „Das sind wichtige Dokumente“, sagte er „Bewahrt sie gut auf. Kopien Ihrer Verpflichtungen gegenüber dem Lebensinstitut, zusammen mit Ratenzahlungsvorschlägen und dem letzten Zahlungstermin …“


  „Das ist ja riesig nett!“ sagte Carl. Er blickte mit krauser Stirn auf die Kopien. „Womit sollen wir denn zahlen – mit Blut?“


  „Eine sehr vernünftige Frage“, murmelte Brad und spürte eine leichte Müdigkeit. Anscheinend wollte man sie ohne Geld entlassen, ohne Zuweisung eines Wohnsitzes, ohne Ziel und offenbar auch ohne Zukunft. Der Start in ein neues Leben sah nicht sehr vielversprechend aus.


  Es war auch erschreckend, daß keiner der anderen etwas Ungewöhnliches darin sah.


  „Du und deine Träume, Brad!“ höhnte Carl. „Sagtest du nicht, sie würden sich um uns kümmern? Den Teufel werden sie! Wir sind ihnen vollkommen schnuppe!“


  „Wie soll ich das verstehen?“ fragte Crow, ehrlich verwundert. „Sie erwarten doch nicht vom Instiut, daß es die Verantwortung über Ihre weitere Zukunft übernimmt. Sie sind gesund und leistungsfähig – alle weiteren Schritte unternehmen Sie selbst.“


  „Und wenn wir im Rinnstein sterben – wie sollen wir dann jemals unsere Schulden bezahlen?“ Carl glühte vor Zorn.


  „Also gut“, erklärte jetzt Serge, „ihre könnt bei mir wohnen, bis ihr euch eingelebt habt.“


  Ich muß verrückt sein, dachte er. Diese Leute waren weder Kinder noch hilflos. Sie waren Erwachsene, dachten wie Erwachsene. Sie hatten Hirn im Kopf und den Willen zum Leben. Das sollte doch eigentlich genügen.


  Wie hatte er nur so ein Angebot machen können?


   


   


  4.


   


  Das Arbeitsvermittlungsbüro Khan erinnerte Brad an die Arme-Leute-Praxis eines Arztes. Der gleiche schäbige Raum, die gleichen harten Bänke, die gleichen Patienten, die an der gleichen Krankheit litten. Diese Krankheit hieß Armut, und dem Arzt kam es nur darauf an, für diese Leidenden einen Arbeitsplatz zu finden.


  Gegen Bezahlung!


  „Ein Pfund Sterling“, sagte die hartgesichtigte Frau in der Anmeldung. „Das ist die Besprechungsgebühr. Zehn Prozent aller Einkünfte bei jeder Tätigkeit, die wir für Sie finden. Bitte, zahlen Sie jetzt.“


  Langsam schob Brad ihr eine abgezählte Geldsumme zu, die er sich von dem Captain geliehen hatte.


  Müde nahm er Platz und wartete, bis er an der Reihe war. Ein Klingelzeichen. Er stand auf und trat in das Hauptbüro, in dem es nach Schimmel, schalem Rauch und Speisefett roch. Hinter einem Schreibtisch saß ein verwelkt aussehender Mann. Er trug einen hohen gestärkten Kragen, eine Krawatte, einen Gehrock und einen Kneifer mit Stahlrand. Er deutete mit einer Handbewegung auf einen Stuhl und nahm feierlich eine Prise Schnupftabak.


  „Ah, Stevens“, sagte Mr. Khan und betrachtete Brads Bewerbungsformular auf der Löschunterlage.


  „Atomphysiker?“


  „Das ist richtig.“


  „Warum kommen Sie zu mir? Warum wenden Sie sich nicht an die Innung?“


  „Da war ich schon. Man interessierte sich nicht für mich. Wir sprachen nicht die gleiche Sprache“, sagte Brad. „Ich redete von Tonnen und sie von Pfunden. Der Energiebedarf ist ein anderer wie zu meiner Zeit. Und sie schienen sich auch vor der Atomwissenschaft zu fürchten.“


  „Aber sicher konnten Sie ihnen noch etwas beibringen?“


  „Ich hätte ihnen etwas beibringen können“, sagte Brad verbittert, „aber sie schienen mir nicht zu trauen.“


  „Das kann ich mir denken“, murmelte Khan. „Sagen Sie, können Sie eine Bombe bauen?“


  „Eine Atombombe? Ja, wenn ich das Material dazu hätte … Warum?“


  „Vielleicht war man deshalb so mißtrauisch.“ Khan lächelte milde. „Sie wohnten in London, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Interessant. Kennen Sie zufällig ‚Furnivals Inn’?“


  „Nein“, antwortete Brad. „Es wurde schon vor meiner Geburt zerstört.“


  „Ein Jammer. Ich hatte da ein Büro.“ Khan seufzte, als sei dieser Gedanke eine angenehme Erinnerung. „Herrliche Zeiten, Stevens, herrliche Zeiten …“


  „Ich kenne die Gegend“, sagte Brad hastig, „aber ich kann mich nur an das moderne London erinnern – an das London vor dem Zusammenbruch.“ Er erriet Khans nächste Frage. „Und ich habe keine Erinnerung an irgendeine frühere Existenz.“


  „Ein Krüppel?“ Khan verlieh seiner Stimme einen mitfühlenden Klang.


  Brad schüttelte den Kopf.


  „Das weiß ich nicht. Bis jetzt hat noch niemand versucht …“ Es kam ihm seltsam vor, darüber zu sprechen. „In meiner Zeit glaubte man nicht an die Wiedergeburt.“


  „Das“, sagte Khan ernst, „war das Unglück der Vergangenheit.“ Er lehnte sich zurück. „Sie können also eine Bombe bauen“, murmelte er. „Sie können tödlichen Staub herstellen und kennen, natürlich, auch die Strahlungskräfte radioaktiven Materials. Sie kennen viel von dem, was die Innung für sich behalten möchte … Waren Sie schon bei anderen Vermittlungen?“


  Brad nickte.


  „Und sie konnten Ihnen nicht helfen? Das dachte ich mir. Das Problem bei den großen Agenturen ist der Mangel an Menschlichkeit. Denn Computer, Stevens, haben kein Herz und kein Verständnis. Und alle Leute, die mit ihnen zu tun haben, weisen die gleichen Merkmale auf. Doch um gerecht zu sein, Sie fallen in eine schwierige Kategorie.


  Haben Sie irgendwelche besonderen Talente? Können Sie etwas – äh – Ungewöhnliches?“


  „Nein.“


  „Ein Jammer.“ Der kleine Mann krauste die Stirn. „Sie kennen London, sagen Sie … Kennen Sie es gut?“


  „Ich habe den größten Teil meines Lebens dort verbracht.“


  „Das ist sehr interessant …“ Khan betrachtete plötzlich seine Fingernägel. „Sagen Sie, Stevens, wo pflegen Sie gewöhnlich zu essen?“


  „Zu Hause – wenn ich überhaupt esse.“


  „Hm, hm! Ich habe gehört, daß man in den Folgone-Terrassen ausgezeichnet essen kann. Namentlich von der Dachterrasse aus hat man einen wundervollen Blick. Und man befindet sich in interessanter Gesellschaft.“


  Brad fragte sich, weshalb der kleine Mann so vorsichtig tat.


  „Um sieben Uhr – oder soll ich sagen neunzehn Uhr? - ist die Aussicht besonders gut.“


  „Sieben Uhr genügt auch – ich bin altmodisch.“


  Khan lachte rasselnd.


  „Altmodisch! Das ist gut! Das ist verdammt gut! Sie können mir einen Tritt geben, wenn das nicht gut ist!“


  Um sieben Uhr stand Brad vor den Folgone-Terrassen und blickte an der Glas- und Steinfassade hinauf. Er drehte sich um und stieß mit einem Mann zusammen. Er war klein, dick, trug einen Helm und die Rüstung eines römischen Tribuns aus der Zeit Julius Cäsars. Er starrte Brad an und ließ eine Hand auf den Knauf seines Schwertes sinken.


  „Verzeihung“, sagte Brad.


  Der Mann sagte auch etwas, und wenn es lateinische Worte waren, konnte Brad nur wenige Laute verstehen.


  „Verzeihung“, sagte er noch einmal. Dann: „Pace – ich meine pax.“


  „Friede“, entgegnete der Mann mit grober Stimme. „Du sprichst schlecht, Barbar. Sei etwas vorsichtiger, wenn du in Zukunft einem Offizier der Legion begegnest.“


  „Ich werde mich danach richten“, sagte Brad rasch. „Vale!“


  „Vale!“


  Der Mann ging weiter, wahrscheinlich in Richtung Londinium, dem römischen Faksimilegebäude weiter oberhalb des Flusses, in dem man wieder die alten Gladiatorenspiele eingeführt hatte. Brad blickte hinter ihm her. Er fragte sich, was in einem Retro wohl vorgehen mochte. Wie kam es, daß die Erinnerungen dieser Leute so lebhaft waren, daß sie so weit in die Gegenwart hineinragten? Er glaubte nicht, daß er es jemals in Erfahrung bringen würde. Er wußte nicht einmal, ob ihn das wirklich interessierte.


  Ein Lift brachte ihn in ein Restaurant mit Glaswänden. Die verlockenden Düfte ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, und sein Magen begann aufgeregt zu arbeiten. Er stieg rasch die Treppe zu der Aussichtsplattform hinauf.


  Ein flaches, offenes Viereck mit einem brusthohen Geländer, einigen Bänken, Münzfernrohren und nichts weiter. Leute standen und saßen herum. Ein Wachtposten lehnte an der Wand neben der Treppe.


  Brad trat ans Geländer und blickte über die Stadt hinweg. Er hatte sich an diesen Anblick gewöhnt und konnte kaum noch etwas Befremdendes entdecken. Nur die stark voneinander abweichende Kleidung der Leute gab ihm zu verstehen, daß zwischen seiner Gesellschaft und der jetzigen ein großer Unterschied bestand. Doch im Prinzip war alles das gleiche geblieben: der Himmel, wenn man Geld besaß; die Hölle, wenn man keins hatte.


  „Ein hübscher Anblick, nicht wahr?“


  Der Mann schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Brad sah eine untersetzte Gestalt in grauer Kleidung. Harte, graue Augen starrten über einen dichten Bart hinweg.


  „Ich bin Morgan“, sagte er. „Sind Sie Stevens?“


  „Ja.“


  „Das dachte ich mir.“ Morgan deutete auf die Stadt. „Ich sehe, Sie sind neu hier. Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Dinge erläutern. Jener Turm dort drüben, darin ist Carltons Galerie untergebracht. Der größte Antiquitätenhändler in der Region. Drüben ist Delancys Finanztrust – der größte Hecht im Geschäft. Das dort, links neben dem Lebensturm, ist die hiesige Zentrale der Gilde. Macht sich gut, was?“


  Morgan sagte es mit einer merkwürdigen Betonung. Brad nahm den Köder an.


  „Sollte den Leuten nicht allzu schwergefallen sein“, sagte er leichthin. „Nach allem, was ich gehört habe, müssen sie über die nötigen Mittel …“


  „Kann man wohl sagen!“ Morgan spie über das Geländer. „Kein Mensch kann vernünftig leben, wenn ihm diese Parasiten im Nacken sitzen. Energiekosten, Geigerzählergebühren, unter Aufsicht arbeiten und den Aufsehern noch Prozente zahlen, da ist der Verdienst dahin, bevor man ihn noch verdient hat!“


  „Das kann ich mir denken“, murmelte Brad. „Sie sind natürlich ein Schatzgräber – oder?“


  „Einer der besten.“


  Brad nickte, hob seinen Arm und deutete auf eine schlanke Turmspitze am Stadtrand.


  „Was ist das?“


  „Da residiert Marc Veldon. Gehen Sie ihm aus dem Weg, er ist ein Leichenfledderer.“ Morgans Stimme verriet Ungeduld. „Wir sprachen über die Gilde.“


  „So?“


  „Vielleicht ist Ihnen die Gilde genauso unsympathisch wie mir.“ Morgan blickte über seine Schulter und dämpfte seine Stimme. „Nichts ist leicht zu haben, und in dieser Welt, Bruder, da ist Geld Leben. Sind Sie nicht auch dieser Meinung?“


  „Reden Sie nur weiter.“


  „Sie kennen London. Nun, ich kenne es auch; aber die Stadtpläne taugen nicht viel, und wir sind noch nicht so richtig tief hineingekommen. Diese verdammten Gildeleute! Ich hatte drei engagiert. Sie arbeiteten fünf Tage für mich, und dann mußte ich hören, daß dieser Sektor zu heiß war.“


  „Sie sollten das eigentlich wissen“, sagte Brad. „Sie wollten Sie daran hindern, Ihr Leben zu riskieren.“


  „Vielleicht wollten sie den Sektor für sich selber reservieren. Wer garantiert mir, daß die Burschen die Wahrheit gesagt haben, he?“


  „Sie könnten es nachprüfen lassen“, meinte Brad.


  „Sie …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, weil ihm etwas einfiel. „Ist die Auskunft der Gildeleute denn so bedeutsam?“


  „Nicht für mich und die Jungen. Wir würden gern unsere Chance wahrnehmen. Aber wenn wir uns auf ein Risiko einlassen, müssen wir auch wissen, daß unter Umständen was zu verdienen ist. Wir sind auf Silber aus, Diamanten und dergleichen mehr. Antiquitäten interessieren uns auch. Verstanden?“


  „Ich glaube ja.“


  „Gut.“ Morgan lächelte und fragte scheinbar beiläufig: „Wo können wir nun Diamanten finden? Wissen Sie das zufällig?“


  Brad antwortete nicht. Er begriff langsam Morgans Interesse. Wie alle Schatzsucher war er auf kleine, doch hoch im Kurs stehende Gegenstände aus. Und Brad konnte sie zu der Stelle führen, wo die derartigen Objekte zu finden waren!


  „Wieviel?“


  Morgan blinzelte und ließ seine weißen Zähne blitzen.


  „Sie machen mit?“


  „Zu einem bestimmten Preis. Ich würde Ihnen die Stellen zeigen, wo Sie etwas finden können. Ich werde Karten zeichnen, Diagramme und …“ Er sah, daß Morgan den Kopf schüttelte. „Was denn nun?“


  „Mit Karten allein ist mir nicht gedient. Ich brauche Sie als Führer.“


  „Einverstanden.“ Es war eine anständige, respektable Arbeit mit Aussichten auf eine hohe Belohnung. „Wann kann ich anfangen?“


  Morgan sagte langsam: „So einfach ist das alles nicht. Ich frage mich, ob …“


  „Was brauchen Sie denn noch?“ fragte Brad gereizt. Er roch allmählich den Braten. Und dieser Braten schien ziemlich angebrannt zu sein.


  Die Energiegilde besaß das Monopol über Geigerzähler, und ohne diese Instrumente kam jeder Versuch, in die radioaktiven Bezirke einzudringen, einem Selbstmord gleich. Die Schatzgräber konnten sich auf ein Risiko einlassen, wenn ihnen danach zumute war; doch ehe sie ihre Güter zum Verkauf anbieten konnten, wurden sie von den Innungsvertretern auf Strahlungsfreiheit geprüft. Diese Prüfung wollte Morgan umgehen.


  „Sie wissen alles über Atome“, flüsterte er eifrig. „Sie kennen auch alle Sicherheitsvorkehrungen bezüglich der radioaktiven Strahlung. Sie können Geigerzähler basteln und sie ablesen. Mann, Sie haben alles in sich!“


  Brad sagte nichts.


  „Hören Sie zu“, flüsterte Morgan weiter. „Sie können uns die sicheren Bezirke zeigen. Sie wissen, wo wirklich etwas zu holen ist. Sie können uns sogar sagen, wie lange wir uns in den heißen Bezirken aufhalten dürfen. Ich werde ein Unternehmen auf die Beine stellen. Dann gehen wir hin und räumen mal gründlich auf. Die Gilde soll sich doch zum Teufel scheren!“


  „Und das Siegel?“


  Morgan zuckte nur die Achseln.


  „Fälschen?“ Brad nickte. „Eine andere Möglichkeit gibt’s wohl nicht.“


  „Was ist denn schon an einem gefälschten Siegel? Wenn Sie das Zeug prüfen, kann doch gar nichts passieren. Niemand wird sich beschweren, niemand wird irgendwie verletzt werden. Kommt mir gar nicht so sehr darauf an, heiße Ware zu verkaufen; aber wenn wir die Gilde überspringen, dann haben wir den doppelten Profit. Teufel, warum machen Sie sich da überhaupt noch Gedanken? Eine erfolgreiche Expedition, dann haben Sie keine Sorgen mehr.“


  „Oder ich sitze im Gefängnis.“


  „Gefängnis?“


  „Das sind Gebäude, in denen die Leute sitzen, die gegen das Gesetz verstoßen haben“, sagte Brad trocken.


  Er starrte nachdenklich auf die Stadt herab. Khan steckte dahinter, das war klar. Er hatte dieses Rendezvous eingefädelt und war dabei nicht ungeschickt vorgegangen. Nichts konnte ihn mit dem Schatzsucher in Verbindung bringen, doch eben diese Vorsicht warnte Brad vor einer Gefahr.


  „Nun?“


  Morgan war ungeduldig. Er legte eine Hand auf Brads Ellenbogen, und seine Finger waren wie Stahl. Brad hatte den Eindruck, daß der Schatzsucher ihn, wenn er sich weigerte, über das Geländer schleudern würde.


  „Der Posten beobachtet uns“, sagte Brad, über seine Schulter blickend.


  „Kümmern Sie sich nicht um ihn. Ihre Antwort?“


  „Lassen Sie meinen Arm los!“ Brad trat zwei Schritte zur Seite.


  „Also?“ fragte Morgan.


  „Danke für das Angebot. Im übrigen: Nein, danke.“


  „Was –?“


  „Sie haben verstanden. Eine verrückte Idee. Reden wir nicht mehr davon.“


  „Sie sind ein Narr, Stevens. Sie können sich ein Vermögen verdienen, Mann!“


  „Vielleicht, aber illegale Geschäfte interessieren mich nicht.“


  „Sie Tugendbold!“ fauchte Morgan. „Ja, ja, Sie gehören zu der Sorte, die sich keine Gelegenheit entgehen lassen, aber wenn Sie merken, daß es ein bißchen unbequem ist, dann werden Sie gleich wählerisch und halten mir auch noch Vorträge!“


  „Am besten, Sie gehen jetzt“, sagte Brad.


  „Ja, ich gehe!“ zischte Morgan. „Ich kann den Gestank von euch nichtsnutzigen Parasiten nicht ausstehen. Gehen Sie doch zum Teufel, Sie Schmarotzer!“


  Er stampfte entrüstet davon.


   


   


  5.


   


  Die Tänzer waren nackt; ihre ölglänzenden Körper schimmerten im Scheinwerferlicht und wanden sich in lockerer Ungezwungenheit zu dem pulsierenden Rhythmus der Trommeln. Der Tanz endete. Wie Wellen brandete der Beifall der Zuschauer auf.


  „Hat es Ihnen gefallen?“ Serge beugte sich über den schmalen Tisch.


  Helen nickte. „Die beiden waren hervorragend.“ „Ja“, sagte er. „Bestellen wir noch einen Drink.“ Dieser Drink war eine dicke, ölige, grüne Flüssigkeit mit einem eigentümlichen Salzgeschmack. Helen wußte, daß dieses Getränk aus einer besonderen Mutation von Meeresalgen destilliert wurde, die man in den Gärten der Themsemündung anbaute. Es war ein starker und teurer Drink. Sie griff nach Serges Arm, als er sich an den Kellner wandte.


  „ Danke, Serge, ich möchte nichts mehr trinken.“


  „Sie müssen, Helen. Sie haben nämlich einigen Grund dazu.“ Er wartete, bis der Kellner die Drinks serviert hatte. „Ich habe heute mit Colman gesprochen. Er war von Ihren Skizzen beeindruckt und sagte, Sie würden bald etwas von ihm hören. Ich wollte Ihnen nicht früher etwas erzählen, bis …“


  „Das hätte ich Ihnen niemals verziehen!“ Helen sah ihn mit glänzenden Augen an. „Das ist einfach wunderbar, Serge!“


  „Wenigstens ein Anfang. Sagen Sie, waren zu Ihrer Zeit alle Wissenschaftlerinnen auch Modezeichnerinnen?“


  „Nur wenn sie es als Hobby betrieben. Ich machte damals Entwürfe für Puppen, manchmal auch für mich und meine Freundinnen.“ Sie lächelte. „Ich spielte sogar mit dem Gedanken, Mannequin zu werden, aber man sagte mir, ich sei zu mollig dazu.“


  „Ich finde Ihre Figur fabelhaft!“ rief er spontan aus.


  „Sie schmeicheln mir …“


  „Die Wahrheit ist keine Schmeichelei.“


  „Ich danke Ihnen für das Kompliment.“ Sie wurde wieder ernst. „Wenn Colman anruft – wie soll ich mich da verhalten?“


  „Ganz normal, sagen wir. Er wird Sie wahrscheinlich prozentual beteiligen wollen. Aber ich würde eine sofortige Barzahlung vorschlagen und einen nicht so hohen Prozentsatz. Gehen Sie keinen langfristigen Vertrag ein.“


  „Soll ich mich mit einem Anwalt in Verbindung setzen?“


  „Mit einem Berater? Ich glaube, das würde nicht viel nützen. Colman ist in Ordnung und arbeitet gern auf direkter Basis. Andernfalls müßten Sie auch noch Prozente an den Anwalt abzweigen und würden Colman verschnupfen.“


  „Ich verstehe.“ Sie griff impulsiv nach seinem Arm. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Serge.“


  „Darüber machen Sie sich keine Gedanken, Helen.“


  Sie atmete tief ein und sagte: „Eines Tages werde ich Ihnen alles zurückzahlen.“


  „Das hat Zeit.“


  „Wir sind Ihnen schon lange genug zur Last gefallen. Brad macht sich auch Gedanken, und …“


  Sie unterbrach den Satz, weil sich ein Mann an den Tischen vorbeischlängelte und lachend die Kellner zur Seite stieß. Er war fröhlich und betrunken. Sein Name: Carl Holden.


  Er war nicht allein. Die Frau an seiner Seite sah wie das Hollywoodklischee einer babylonischen Prinzessin aus, und sie bewegte sich auch mit der selbstbewußten, lässigen Arroganz, die manchen reichen Leuten eigen ist.


  „Velda“, sagte Serge leise. „Eine von Delancys Leuten.“


  „Sie kennen diese Dame?“


  „Ich habe von ihr gehört.“ Serge krauste die Stirn.


  „Sie sieht sehr jung und hübsch aus.“ Helen war neugierig geworden.


  „Sie ist weder das eine noch das andere“, entgegnete Serge. „Eine aufgetakelte Schlampe und fast achtzig Jahre alt!“


  „Das kann ich nicht glauben!“


  „Warum nicht? Weil sie nicht so alt aussieht, wie sie ist? Nun, warum sollte sie auch alt aussehen? Mit dem Geld, das sie Delancy zukommen läßt, kann sie sich die kostspieligsten Operationen leisten, die es auf dem Gebiet der kosmetischen Chirurgie gibt. Diese Frau ist ein Vampir und ein Dämon.“ Er spürte ihr Befremden. „Oh, ich vergaß, daß dies noch alles neu für Sie ist, Helen. Aber Sie wissen doch, daß man unter einem ‚Hai’ einen Geldverleiher versteht, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Und ein Vampir ist jemand, der einen Schuldner übertölpelt und ihn in seine Krallen treibt. Und ein Dämon ist jemand, der Körperersatzteile kauft.“


  „Vom Lebensinstitut?“


  „Meistens, aber nicht unbedingt. Dort kümmert man sich um die chirurgische Seite, doch man hat nicht immer Rohmaterial zur Verfügung, und das ist wieder eine Angelegenheit Delancys und seiner Vampire wie beispielsweise Velda.“


  „Ich verstehe.“ Helen setzte den Inhalt ihres Glases in kreisende Bewegung. „Und was ist ein ‚Zombie’? Ich habe dieses Wort irgendwo gehört. Hat es noch immer die gleiche Bedeutung wie zu meiner Zeit?“


  „Das weiß ich nicht. Was bedeutet es überhaupt?“


  „Ein Zombie war einer der lebenden Toten. Jemand, der gestorben und durch ‚Voodoo-Magie’ wieder zu einem gespenstischen Leben erweckt worden war, so daß er einfache Aufgaben verrichten konnte.“


  „Das kommt auf dasselbe heraus“, sagte er kurz und deutete auf ihr Glas. „Sie sehen aus, als könnten Sie noch einen Schluck vertragen.“


  „Schon möglich.“ Sie leerte ihr Glas und vermied seinen Blick.


  Er sah sie mit plötzlichem Mißtrauen an.


  „Stimmt etwas nicht, Helen? Haben Sie sich Geld geliehen?“


  „Nein.“


  „Wirklich nicht?“


  „Wirklich nicht. Ich habe nur meine Krankenhausschulden.“


  „Beim Institut? Schon schlimm genug, aber da ist nun mal nichts zu machen. Gehen Sie den Geldverleihern aus dem Wege. Die kennen kein Erbarmen. Mit kleinen Summen fängt es an, man wird sorglos, weil man Geld hat, und plötzlich sind einem die Schulden über den Kopf gewachsen. Leihen Sie sich niemals Geld aus, Helen.“


  „Ich werde es nicht tun, aber Carl …“


  „Wenn Sie etwas brauchen, kommen Sie zu mir.“ Er griff nach ihrer Hand und zwang sie, ihn anzublicken. „Sie müssen mir das versprechen.“


  „Ich verspreche es Ihnen.“ Sie lächelte über seine Besorgnis. „Aber was ist mit Carl?“


  „Sie sollten ihn vergessen.“


  „Das kann ich nicht. Immerhin kommt er aus meinem Zeltlager. Er könnte Schwierigkeiten bekommen …“ Sie krauste die Stirn und dachte über die neuen Anzüge nach, die Carl Holden plötzlich besaß. Dann sein Selbstvertrauen, sein verantwortungsloses Benehmen. Sie hatte anfangs geglaubt, er sei der Liebhaber einer reichen Frau geworden, doch jetzt war sie dessen nicht mehr so sicher. „Wissen Sie, was in ihm vorgeht, Serge?“


  „In Carl? Nein.“


  „Können Sie das herausfinden?“


  „Vielleicht – aber ist das so wichtig? Selbst wenn ich herausfinde, daß er den Narren spielt, wäre damit nicht viel gewonnen. Ich könnte ihn doch nicht daran hindern. Über sein Leben bestimmt er schließlich selbst.“


  „Bitte, tun Sie es, Serge. Tun Sie es für mich.“


  Er unterdrückte eine jäh aufsteigende Eifersucht. Ihre Sorge um Carl entsprang nicht ihrem Gefühl – es war ein Überbleibsel des gesellschaftlichen Bewußtseins ihrer Zeit. Er konnte diese Einstellung nicht recht verstehen, wußte aber, daß sie gefährlich war. Sie mußte sich von diesen Vorstellungen lösen. Er glaubte, eine Möglichkeit zu kennen.


  Unangenehme Dinge haben die Tendenz, sich zu verbergen, und so fand der Markt in den dunklen Abendstunden statt. Er war nicht illegal, war nicht einmal unmoralisch, aber ein kaltes, hartherziges Geschäft und ein Teil des Gefüges dieser Gesellschaft. Es wurden Dinge angeboten oder versteigert, über die im Grunde niemand gern sprach. Das Ganze erinnerte Helen an die Gefängnisse, Zuchthäuser oder auch Nervenkliniken ihres eigenen Zeitalters. Und es gefiel ihr nicht.


  Sie saß neben Serge auf einer langen Bank in einem hangarähnlichen Schuppen, der am Flußufer stand. Ein Wagen hatte sie vom Restaurant gebracht, und Serge war während der Fahrt sehr still gewesen. Jetzt wußte sie, warum. Nachdem sie eine Stunde hier gesessen, zugehört und beobachtet hatte, begann sie langsam zu verstehen.


  „Posten 32!“ Der Auktionator – Helen hätte keine andere Bezeichnung für ihn gewußt – saß hinter einem kleinen Pult. Ein älterer Mann mit einer weißen Mähne und einem milden Lächeln im Gesicht. „Männlich, zweiunddreißig Jahre, Bauarbeiter. Hat einige Erfahrungen als Zimmermann. Schuldet dem Lebensinstitut 1552 Pfund. Was wird geboten?“


  „Mit dem muß irgend etwas nicht stimmen“, hörte Helen hinter sich eine Stimme. „Die würden ihn doch nie zum Preis seiner Schulden verkaufen, wenn er noch etwas taugt.“


  „Vielleicht ist er krank“, meinte ein anderer. „Eines steht fest, er wird nicht mehr in der Lage sein, die Schulden in einer passablen Zeit abzuarbeiten. Sollen wir bieten?“


  „Sehen wir ihn uns erst einmal an. Oh! Ich denke, da stimmt etwas nicht.“


  Ein Bediensteter führte einen Mann auf das Podium. Er war offenbar in einer guten gesundheitlichen Verfassung, aber er stolperte beim Gehen und wäre zweifellos gefallen, wenn sein Begleiter ihn nicht gestützt hätte.


  „Krank!“ sagte der Dicke. „Der Gehörgang ist beschädigt. Er hat den Gleichgewichtssinn verloren. Unheilbar, wenn das Institut nichts mehr von ihm wissen will. Hart für ihn!“


  „Wie Sie sehen können“, sagte der Auktionator, „zeigt Posten 32 Merkmale eines unheilbaren Leidens. Ein medizinischer Bericht liegt zur Einsicht vor. Doch abgesehen von dieser Unzulänglichkeit ist er durchaus gesund. Was wird geboten?“


  „Wozu taugt denn so ein Mann!“ flüsterte Helen Serge zu. „Er kann nicht ohne Hilfe gehen. Er muß sich dauernd schwindlig fühlen. Warum legt man ihn nicht ins Bett und läßt ihn dort liegen?“


  „Und wer bezahlt die Pflegekosten?“


  „Seine Verwandten. Oder …“


  „Er hat keine Verwandten, die für ihn die Verantwortung übernehmen wurden. Wie er zu seinen Schulden gekommen ist? Er wollte sein Leiden kurieren lassen, und dazu brauchte er Geld. Aber sein Leiden ist unheilbar. Er hat kein Geld und keine Hoffnung, jemals Geld zu verdienen. Was soll das Institut mit ihm anfangen? So wird er eben samt seinen Schulden verkauft.“


  „Soll das heißen, daß ich – oder Sie – einfach vortreten und ihn kaufen können?“


  „Ja – wenn das Institut mit Ihrem Angebot einverstanden ist.“


  „Und dann?“


  „Dann haben Sie seine Schulden übernommen. Sie können versuchen, das Beste daraus zu machen, können ihm irgendeine Arbeit geben, die sich lohnt. Und Sie können ihn natürlich auch wieder verkaufen …“


  „Ihn verkaufen“, murmelte Helen und fühlte sich ziemlich elend bei diesem Gedanken. Ja, nach und nach fügte sich eines ins andere; die Geldverleiher, Vampire, Dämonen – wo bekamen die ihre Ersatzkörperteile her? Während dieser verflossenen Stunde hatte sie die Antwort gefunden. „Ich möchte jetzt gehen“, sagte sie heiser.


  „Noch nicht.“


  „Ich bitte Sie, Serge …“


  „Ich möchte, daß Sie sich alles genau ansehen. Sie sollen sich einen Überblick verschaffen, sollen das Risiko kennenlernen, das Sie eingehen, wenn Sie sich Geld leihen und wissen, daß Sie es nicht zurückzahlen können. Das ist nämlich unsere Art, die Schulden abzutragen.“


  „Aber – aber das ist doch Sklaverei!“


  „Das ist durchaus keine Sklaverei“, sagte er ruhig. „Selbstverständlich kann man sich freikaufen, wenn man das Geld hat, um seine Schulden abzutragen. Oder seine Schulden werden für ihn bezahlt. Man stellt ihm einen Zahlungstermin. Jeder Vertrag hat eine diesbezügliche Klausel. Alle Schulden können außerdem in Raten zurückgezahlt werden. Gewöhnlich gibt man sich alle Mühe, den Schuldner in die Lage zu versetzen, seinen Verpflichtungen nachzukommen. Ist das Sklaverei?“


  „Sie sagten ‚gewöhnlich’“, führte sie aus. „Angenommen, man läßt dem Schuldner keine Chance – was dann?“


  „Dann steht er dem Gläubiger voll und ganz zur Verfügung, sobald er den letzten Zahlungstermin nicht eingehalten hat.“


  „Zur Verfügung …“ Sie schluckte. „Sie meinen, er wird dann an die ‚Organbanken’ verkaufen? Wollen Sie mir das damit sagen?“


  „Ja.“ Er blickte sie ernsten Gesichts an. „Wenn Sie also Geld leihen, müssen Sie genau wissen, daß Sie es auch zurückzahlen können. Sind Sie nicht dazu in der Lage, müssen Sie die Tatsache akzeptieren, daß Ihr Gläubiger das Recht hat, sein Geld wieder einzutreiben. Wenn er Ihren Körper verkauft, um sein Geld zu bekommen, so ist das sein gutes Recht.“


  Heien war plötzlich sehr froh darüber, daß man ihr eine gewisse finanzielle Sicherheit versprochen hatte.


  Die Wohnung war leer, aber Brad wunderte sich nicht darüber. Carl war ohnehin ständig unterwegs, und Helen war wohl mit Serge ausgegangen. Er hoffte, daß sie einen angenehmen Abend haben würde. Bei ihm war das nicht der Fall.


  Mürrisch knipste er das Radio an. Eine weibliche Stimme girrte ihn zuckersüß an, als er ins Badezimmer trat.


  „Besorgt? Deprimiert? Wissen Sie nicht, an wen Sie sich wenden können? Überlassen Sie dem Delancy-Trust die Beseitigung Ihrer finanziellen Probleme. Langfristige Kredite! Individuelle Bedienung. Besuchen Sie uns. Wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung. Tag und Nacht geöffnet!“


  Ein Gong, eine Melodie und ein fröhlicher Reklamesong. Wenigstens etwas, das sich nicht geändert hatte …


  Die nächste Reklame ging in dem Rauschen der Brause unter. Brad trat unter den heißen Sprühregen, prustete, seifte seinen Körper ein und betrachtete die schwarzen Ränder unter seinen abgebrochenen Fingernägeln. Eine Woche lang war er als Hilfsarbeiter tätig gewesen, hatte Dünge-


  flüssigkeiten nach der Flußmündung geschafft. Körperliche Arbeit war er nicht gewohnt. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, man hatte ihm inzwischen ohnehin wegen Unfähigkeit den Laufpaß gegeben.


  Er hatte sich gewaschen, drehte den Kaltwasserhahn auf und zitterte unter dem Prickeln der eisigen Nadelspitzen. Dann griff er nach einem groben Handtuch und rieb seinen Körper ab, bis er sich wieder wärmer fühlte. Mißmutig betrachtete er seine schmutzige Kleidung. Er bürstete seinen einzigen Anzug ab und zog ihn an. Als er sich dem Radio näherte, grüßte ihn wieder die Stimme.


  „Suchen Sie Arbeit? Wir haben etwas für Sie! Die Agentur Apex. Niedrige Gebühren. Sichere Arbeitsplätze. Individuelle Bedienung!“


  Brad stellte fluchend eine andere Station ein und fluchte noch einmal, als die sonore Stimme eines Sprechers die Nachrichten verlas. Er schaltete den Apparat aus und betrachtete düster den Stapel Bücher neben seinem Reißbrett. Wenn die Muskeln ihm nicht weiterhelfen konnten, dann eben die Intelligenz; aber er hatte das beunruhigende Gefühl, daß seine diesbezüglichen Anstrengungen nur Zeitverschwendung sein würden.


  Dennoch versuchte er, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.


  Die Türglocke läutete.


  Er krauste die Stirn. Sicher war das Carl, wieder betrunken und nicht mehr in der Lage, das Schlüsselloch zu finden. Nun, er sollte ruhig warten. Grimmig konzentrierte er sich zum zweitenmal auf die Arbeit.


  Es läutete wieder.


  „Zum Teufel!“ rief er. „Du hast doch einen Schlüssel!“


  Es läutete zum drittenmal.


  „Verdammt!“ Brad starrte wütend die Türfüllung an und wußte, daß er das Geläute nicht länger überhören konnte. Er stand auf, ging zur Tür und öffnete.


  Draußen stand ein Mann. Ein Fremder mit einem Dolch.
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  Er trug die Insignien eines schottischen Hochländers: karierter Rock, ein schottisches Breitschwert und den schottischen Dolch, den er in der Hand hielt. Er hatte eine helle Kappe mit einer gefiederten Kokarde auf dem Kopf. Die Beschläge seiner Kleidung waren aus gehämmertem Silber. Sein glattes Gesicht wirkte düster und verschlossen. Seine Stimme hatte einen leicht schnarrenden und herrischen Klang.


  „Sind Sie Stevens?“


  „Ja.“ Brad betrachtete den Dolch. Es war eine schwere und gefährlich aussehende Waffe, die der Fremde fast lässig in der Hand hielt; so, als sei er es gewohnt. Die Klinge reflektierte im Licht, als er die Waffe wieder einsteckte.


  „Für eine abgeschlossene Tür ist ein Dolch der beste Schlüssel“, sagte der Mann. „Ich dachte, Ihre Klingelanlage wäre nicht in Ordnung.“


  „Hätten Sie die Tür aufgebrochen?“


  „Ich hatte jedenfalls keine Lust, mir ohne Grund die Knöchel wundzuklopfen. Mein Name ist Jamie MacDonald. Ich komme aus Inverness. Ich möchte eine Ladung Fleisch, Felle und Whisky verkaufen. Und dann will ich mich auch mit Ihnen unterhalten, Brad Stevens. Wollen Sie mich nicht eintreten lassen?“


  Brad zögerte, trat dann zur Seite und schloß hinter seinem Gast die Tür.


  MacDonald blickte mit scharfen Augen im Raum herum.


  „Sind Sie allein?“


  „Im Augenblick ja. Carl muß jeden Moment wiederkommen.“


  „Holden? Der wird heute nacht nicht nach Hause finden.“ Er lächelte über Brads Gesichtsausdruck. „Und das Mädchen auch nicht – nicht früher, bis wir uns unterhalten haben.“


  „Sie scheinen sehr selbstbewußt zu sein, MacDonald.“


  „Das bin ich. Was ich Ihnen zu sagen habe, braucht nicht unbedingt ein anderer zu hören.“ Er blieb vor dem Reißbrett stehen und zog die Stirn in Falten. „Gehört das Ihnen?“


  „Ja.“


  „Was ist denn das?“


  „Etwas, womit ich Geld zu verdienen hoffe. Mal sehen, ob ich diese Pläne verkaufen kann.“


  „Was ist das?“ wiederholte MacDonald.


  „Das ist meine Angelegenheit.“


  „Natürlich.“ Mac Donald schien nicht beleidigt zu sein. Er streckte eine Hand aus und hob ein paar Blätter auf. Dann wölbte er die Augenbrauen. „Karten?“


  „Das Stadtbild von London, wie ich es in Erinnerung habe.“ Brad beugte sich vor, um die Zeichnungen an sich zu nehmen. Der Schotte versetzte ihm einen Stoß. Seine Kraft war unwiderstehlich. Er betrachtete wieder das obere Blatt.


  „Was ist ein Laserstrahl?“


  Brad antwortete nicht. Insgeheim ärgerte er sich darüber, seine Arbeit so leichtsinnig gekennzeichnet zu haben.


  „Ich habe Sie etwas gefragt“, sagte MacDonald ruhig, „und ich möchte meine Frage nicht noch einmal wiederholen.“


  „Man könnte es auch als eine Art Hitze- oder Energiestrahl bezeichnen.“


  „Eine Waffe?“


  „Kann als Waffe benutzt werden.“


  „Und Sie können so etwas herstellen?“


  „Wenn ich das Material habe, ja.“


  „Und andere Dinge? Geigerzähler beispielsweise, so daß wir die sicheren Bezirke ausfindig machen können?“


  „Ja“, entgegnete Brad kurz. Er ahnte schon, was kam.


  Er hoffte nur, daß es nicht allzu lange dauern würde.


  Politik hatte es immer gegeben, auch in diesem Zeitalter und allen anderen Epochen, die noch folgen würden. Politik, Ehrgeiz und auch Rebellion gegen die jeweiligen Ordnungen.


  MacDonald war ein Rebell.


  „Ich will nicht lange herumreden, Stevens“, sagte er. „Wir brauchen Sie oben im Norden. Der Gutsherr wird Ihnen geben, was Sie brauchen, und man wird Sie mit allem Respekt behandeln. Sie werden einen Rang bekleiden, Geld und Dienerschaft haben. Nicht vielen Engländern wird eine solche Chance geboten.“


  Brad war nicht beeindruckt. Der größte Teil des schottischen Hochlands war der Vernichtung entgangen. Doch das Land war dünn besiedelt gewesen, daher fast wertlos, und die alte Lebensart hatte schon lange vor dem Zusammenbruch ein Ende gefunden. Mit der Vernichtung der Industriestädte hatte das Land begonnen, sich in eine kahle Wildnis zu verwandeln. Selbst jetzt, mit der Wiedereinführung des Clan-Systems, konnte Schottland nicht mit den Lebensverhältnissen im Süden des Landes konkurrieren. MacDonald schien Brads Gedanken zu ahnen.


  „Ich möchte nicht, daß Sie uns für Wilde halten“, sagte er. „Wir haben eine Universität und sind sehr wißbegierig. Wir treiben Handel mit dem Süden. Unsere Schiffe fahren nach Irland und dem Kontinent. Wir …“


  „Rinder, Kleidung und Whisky“, unterbrach ihn Brad. „Euer Clan-System ist streng feudal. Ihr habt kein anständiges Straßennetz, keine Mineralien. Ihr seid arm, MacDonald. Ihr seid schon immer arm gewesen.“


  „Ja. Und wessen Fehler ist das?“


  „Nicht Ihr Fehler, MacDonald. Das Land und das Klima sind gegen euch, und die Geschichte hat eure letzte Chance hinweggeweht. Vielleicht seid ihr wieder zu der alten Lebensweise zurückgekehrt, aber die hat noch nie etwas getaugt. Die kleinen Pächter schuften und hungern, während die Gutsherren sich einen angenehmen Tag machen. Und trotzdem sehen sie, verglichen mit den Adligen des Südens, wie arme Verwandte aus. Erzählen Sie mir nur nicht, daß sich alles geändert hat!“


  „Nein“, sagte MacDonald, „alles hat sich nicht geändert; aber es könnte sich etwas ändern.“


  „Wie? Soll ich euch eine Bombe bauen, damit ihr die Welt bedrohen könnt? Habt ihr noch nicht genug davon?“


  „Genug und mehr als genug!“ MacDonald begann mit langen Schritten auf und ab zu gehen. „Ich glaube, Sie verstehen mich nicht!“


  Brad zuckte die Achseln. MacDonalds Augen blitzten wütend.


  „Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu diskutieren. Kennen Sie Schottland?“


  „Ja.“ Brad deutete auf den Bücherstapel. „Ich habe nachgeschlagen.“


  „In den Büchern finden Sie nicht viel über das schottische Hochland; aber Sie werden die Situation kennen.“


  „Die Situation kenne ich allerdings“, sagte Brad trocken.


  Es war die alte Geschichte. Die Gilde kontrollierte alle Energiequellen, und ohne Energie konnte sich das schottische Hochland nicht von seiner Pferde-und-Talgkerzen-Ökonomie lösen. Energie war eine kostspielige Angelegenheit; die Installation war nicht billig und mußte einen entsprechenden Profit abwerfen. Dem Hochland fehlte zur Ausdehnung das Geld. Es war ein Kreislauf. Ohne Geld konnten sie keine Energie kaufen, um mittels dieser Energie zu Geld zu kommen, für das sie die Energie kaufen konnten … Brad sollte diesen Kreislauf unterbrechen und in eine andere Richtung lenken.


  „Wir haben die Leute dazu und den festen Willen“, erklärte MacDonald, „aber wir haben nicht das Wissen.“ Sein Zorn schien verraucht zu sein. „Sie haben das Wissen. Unter Ihrer Leitung können wir das Energiemonopol der Gilde brechen. Wir werden uns von ihr unabhängig machen. Sie müssen einfach einverstanden sein!“


  „Nein.“


  „Aber Sie sehen doch ein, wie nötig wir Sie brauchen?“ MacDonalds Stimme hatte eine leicht verzweifelte Note.


  Brad ließ sich nicht beeindrucken.


  „Das sehe ich ein. Ich bin nur nicht einverstanden. Nicht jetzt. Noch nicht. Ich möchte zunächst in Ruhe darüber nachdenken.“


  „Tun Sie das.“ Mac Donald schien aufzuatmen. „Mein Schiff bleibt noch eine Weile hier; Sie haben Zeit zum Nachdenken.“ Er blieb neben der Tür stehen. „Aber denken Sie sehr genau darüber nach, Mann. Oben im Norden wird man Sie wie einen König behandeln. Überlegen Sie es sich also.“


  „Das werde ich“, sagte Brad. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“


  MacDonald ging hinaus.


  Brad dachte intensiv nach. Das Angebot klang verlockend, aber er machte sich keine Illusionen. MacDonald war in seiner Art aufrichtig, obwohl er Werte nach anderen Maßstäben beurteilte. In dem schottischen Feudalsystem würde er nicht viel mehr sein als ein mit Gold aufgewogener Sklave, der letzten Endes zu gehorchen und nur zu gehorchen hatte.


  Aber würde das, verglichen mit seiner gegenwärtigen Position, ein so großer Unterschied sein?


  Er seufzte und fummelte in seinen Taschen herum. Ein paar Geldscheine und Münzen – sein ganzer Wochenlohn. Vielleicht genug, um eine weitere Woche zu essen. Nicht genug für einen neuen Anzug und nicht annähernd genug, um die Schulden bezahlen zu können.


  Es war also sinnlos, noch länger vorsichtig zu sein.


  Die Elfenbeinwürfel tanzten auf einer smaragdgrünen Fläche.


  „Vier!“ rief der Croupier. „Vier Augen.“


  Brad beobachtete die Spieler. Sie griffen nach den Würfeln, schüttelten sie und flüsterten dabei das uralte Gebet jener Leute, die die Göttin des Zufalls überlisten wollen.


  „Komm, Baby, zeige vier. Rolle hübsch für Papa! Rolle richtig über die grüne Fläche und zeige vier. So, jetzt und …“


  Vier. Sechs Seiten ein Würfel – die Chancen stehen sechs zu eins. Zwei getrennte Würfel – sechsunddreißig zu eins gegen jede spezifische Kombination. Die Würfel zusammen – Wahrscheinlichkeiten halbieren. Achtzehn zu eins gegen die Möglichkeit, zwei zu bekommen; neun zu eins gegen vier.


  Die Wahrscheinlichkeiten arbeiteten zugunsten des Hauses.


  „Ein Pfund gegen den Spieler.“ Brad legte einen Geldschein hin. Ein dicker Mann ging darauf ein. Der Würfel rollte über das Grün.


  „Sechs – vier Augen.“


  „Noch einmal.“


  „Fünf – vier Augen.“


  „Noch einmal.“


  „Vier – der Spieler gewinnt.“


  Brad sah sein Geld verschwinden. Wieder berücksichtigte er die Wahrscheinlichkeiten und setzte. Wieder verlor er … Er setzte noch einmal und gewann. Und gewann. Und verlor. Und gewann.


  Eine Stunde später verließ er den Würfeltisch. Er hatte die Hälfte seines Geldes verloren»und gelernt, daß das Glück noch immer den Gesetzmäßigkeiten mathematischer Wahrscheinlichkeiten trotzte. Halbieren war nicht wirksam genug. Es sei denn, er konnte die Wahrscheinlichkeiten noch besser herauskristallisieren …


  Er blieb an einem Rouletttisch stehen. Das Spiel hatte sich nicht geändert. Das gleiche Rad, die gleiche Kugel, das gleiche System. Man konnte auch noch genauso verlieren, wie er nach einer Viertelstunde feststellte. Seine letzte Pfundnote war weg, und er hatte wieder etwas dazugelernt. Ein Mann, der es sich nicht leisten kann, zu verlieren, gewinnt nie.


  So?


  Dann jemanden finden, der gewinnen muß, und gegen ihn setzen.


  Es war eine Methode der Verzweiflung, aber die einzige, die er noch hatte. Düster betrachtete er die Spieler. Eine Matrone mit Juwelen und einem jugendlichen Begleiter. Sie notierte sich die Zahlen – also nichts. Eine Anzahl gewöhnlicher Spieler. Ein älterer Mann, der fast gelangweilt seine Chips aufstapelte. Ein hagerer Mann, der wie ein schlechtbezahlter Angestellter aussah und jede Umdrehung des Drehkreuzes mit fiebernden Augen verfolgte.


  Brad konzentrierte sich auf den hageren Mann.


  Er hatte auf eine größere Anzahl von Nummern gesetzt. Jetzt belegte er Schwarz.


  Rot gewann!


  Der hagere Mann belegte noch mehr schwarze Zahlen. Brad wollte auf Rot setzen, wartete aber noch und ärgerte sich, daß Rot gewonnen hatte. Nun schaltete der Hagere auf Rot um. Brad setzte auf Schwarz.


  Schwarz gewann.


  Dreimal hintereinander. Brad atmete tief ein und kämpfte gegen das triumphierende Gefühl an, das System besiegt zu haben. Denn sein persönliches Glück stand auf schwachen Beinen – er verließ sich nur darauf, daß der Hagere Pech hatte.


  Zero kam – beide verloren. Die nächsten drei Umdrehungen brachten Brad zwei Gewinne ein, dem hageren Mann nur einen Gewinn. In der nächsten halben Stunde verdoppelte Brad das Geld, das er mitgebracht hatte.


  Dann hatte der Hagere kein Geld mehr.


  Er stand auf. Sein Gesicht sah grau und eingefallen aus. Er taumelte ein wenig, als er den Raum durchquerte, vor die Wand trat und seinen Kopf gegen die kühle Fläche preßte. Niemand kümmerte sich um ihn – nur Brad und ein Hausdetektiv.


  Der Detektiv war ein unauffällig gekleideter Mann. Seine rechte Hand ruhte auf dem Kolben des Revolvers. Er bemerkte Brad und deutete mit einer Kopfbewegung auf den hageren Mann.


  „Ein Freund von Ihnen?“


  „Nein. Alles in Ordnung mit ihm? Er sieht krank aus.“


  „Er hat eben verloren“, sagte der Detektiv. „Ich habe ihn beobachtet. Wenn Sie mich fragen, dann ist er jetzt ganz unten. Ich hoffe nur, daß er keinen Ärger macht.“


  „Ärger? Was kann er schon anstellen?“


  „Eine ganze Menge. So ein Bursche kann Häuser anzünden. Vielleicht hat er einen Revolver in der Tasche.“


  Die Gestalt des Detektivs straffte sich, als der hagere Mann sich aufrichtete. Er blickte um sich und ging mit müden Schritten auf die Tür zu. Als er verschwunden war, schien der Detektiv aufzuatmen.


  „Okay, jetzt habe ich nichts mehr mit ihm zu tun. Gott sei Dank.“


  „Aber er sieht krank aus. Könnte er nicht doch irgend etwas Verrücktes anstellen?“


  „Hören Sie, Mister“, sagte der Detektiv, „sobald er den Saal verlassen hat, ist er mir vollkommen gleichgültig.“


  Er lehnte sich an die Wand und blickte zu den Spielern hinüber. Auch Brad, der eilig hinausging, war ihm gleichgültig.


  Da war eine Treppe, eine Tür – der Straßenausgang. Ein rotes Reklamezeichen tauchte die Straße in ein seltsam glühendes Licht und verlieh auch den Fußgängern rötliche Gesichter. Es war spät und der Verker nicht sehr stark. Wie ein Schatten stand der Hagere an der Bordsteinkante. Ein anderer Detektiv, so gekleidet wie sein Kollege, beobachtete ihn in gespannter Erwartung.


  „Passen Sie auf“, sagte er gedämpft zu Brad. „Gleich gibt’s was zu sehen.“


  Der Hagere zog eine kleine Kanne aus der Tasche, öffnete den Verschluß und hob sie hoch über seinen Kopf.


  Spiritusgeruch erfüllte die Luft.


  Der Mann senkte die Öffnung der Kanne und kippte sich deren Inhalt über den Kopf. Der Spiritus tränkte sein Haar, rann ihm über das Gesicht und versickerte in seiner Kleidung. Vor seinen Füßen bildete sich eine kleine Lache. Die Kanne schepperte blechern, als er sie wegwarf. Dann griff er in die Tasche und brachte eine Streichholzschachtel zum Vorschein.


  „Ein Selbstverbrenner“, sagte der untätig beobachtende Mann. Mittlerweile waren noch andere Leute hinzugekommen. Sie warteten, daß der Mann ein Streichholz anriß und es an seine mit Spiritus getränkte Kleidung hielt.


  „Nein!“ Brad trat vor. „Das könnt ihr nicht zulassen!“


  „Warum nicht?“ fragte der neben ihm stehende Mann mit echtem Befremden. „Wenn der Bursche sich verbrennen will, soll er das doch tun.“


  Brad sagte nichts. Er sprang auf den Mann zu, als dieser ein Streichholz an der Zündfläche der Schachtel rieb. Er hatte Glück – das Streichholz brannte nicht. Ehe er das zweite Streichholz in der Hand hatte, hatte Brad ihm die Schachtel aus der Hand genommen und ihn von der Spirituslache auf dem Boden geschoben.


  „Sie Narr!“ schrie er. „Sie stupider Narr!“


  „Gehen Sie zum Teufel!“ Der Hagere weinte fast vor Wut. „Was haben Sie damit zu tun? Warum verderben Sie alles?“


  „Verderben? Hören Sie, ich habe Ihnen das Leben gerettet!“


  „Es ist mein Leben, Sie Dummkopf! Mein Leben!“


  Mit diesen Worten sprang er seinerseits auf Brad los, die Hände nach seiner Kehle ausgestreckt. Der Spiritusgestank war atemberaubend. Und zweimal hätten die Fingernägel des Mannes, der sich in eine Spiritusflamme verwandeln wollte, Brad beinahe die Augen ausgekratzt. Brad sah ein, daß er es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte. Er machte eine harte Faust undschob sie dem Mann mit Nachdruck gegen die Kinnlade. Der Mann stürzte der Länge nach hin.


  „Vielleicht könnt ihr euch um ihn kümmern“, sagte er müde. „Ruft einen Ambulanzwagen oder so etwas Ähnliches. Der Bursche muß übergeschnappt sein.“


  Niemand antwortete. Die Leute standen nach wie vor im Halbkreis herum, und ihre von dem roten Lichtschein überflossenen Gesichter sahen gespenstisch aus.


  „Ein Selbstverbrenner! Direkt vor der Haustür! Und Sie müssen alles verderben!“


  „Ja, warum haben Sie das getan?“ fragte ein plumper Mann. „Schuldet er Ihnen noch Geld oder so was?“


  „Nein.“ Brad trat von dem bewußtlosen Mann zurück. „Er schuldet mir kein Geld oder so was. Ich wollte ihn nur nicht auf diese Weise Selbstmord begehen sehen.“


  „Warum denn nicht? Ihr verdammten Krüppel! Immer müßt ihr euch einmischen!“


  Alle Leute waren enttäuscht. Eine Welle des Hasses umspülte Brad. Er wich auf die Straße zurück. Ein Wagen surrte wenige Zentimeter hinter seinem Rücken vorbei.


  „Einen Augenblick!“ sagte er heiser. „Das begreife ich nicht. Was ist eigentlich in euch gefahren, Leute? Seid ihr …“


  Er sprach nicht weiter, weil jemand ein brennendes Streichholz auf ihn schnippte. Er trat es aus und spürte plötzlich eine eisige Furcht in sich aufsteigen. Er blickte in Richtung des Spielkasinoeingangs. Kam er hinein, würde ihn der Hausdetektiv schützen; aber er würde den Eingang nicht erreichen. Die Leute verstellten ihm den Weg. Nur die reguläre Polizei konnte ihn jetzt noch retten – und von der Polizei war nichts zu sehen.


  Dafür wurde der Kreis der Leute um ihn herum immer kleiner …
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  Er machte kehrt, rannte los und stieß die Leute zur Seite, die sich hinter seinen Rücken geschoben hatten. Er hetzte über die Straße und wäre um ein Haar überfahren worden. Auf der anderen Straßenseite rannte er gegen den Verkehrsstrom. Über die Richtung brauchte er nicht lange nachzudenken; es kam lediglich darauf an sich so weit wie nur irgend möglich von den Leuten zu entfernen.


  Er rannte um sein Leben.


  Er wußte es mit einer tödlichen Gewißheit. Ein Instinkt sagte ihm, daß die Leute hinter ihm Jäger waren und er der Gejagte. Wenn Sie ihn erwischten, würde er sterben; so war es und nicht anders.


  Und die Umstände waren gegen ihn.


  Nicht weil er weniger rasch laufen konnte als seine Verfolger, sondern weil sich dieser Jagd noch andere Leute anschlossen. Vor ihm, hinter ihm, zu beiden Seiten.


  Er stoppte, als aus einer Seitenstraße, wenige Schritte vor ihm, eine neue Verfolgergruppe stieß. Wieder hetzte er quer über die Straße und gewann ein wenig Vorsprung. Eine Verkehrsstockung verbarrikadierte seinen Verfolgern den Weg. Er rannte die Seitenstraße entlang und sah vor sich die Lichter einer Hauptstraße. Jemand stellte sich ihm in den Weg. Er holte aus und schlug zu; es war gleichgültig, ob der Mann ihm etwas tun wollte oder nicht – nur weiter! Der Aufschrei des Mannes lenkte die Verfolger wieder auf seine Spur.


  Sein Mut sank weiter, als er die Hauptstraße erreicht hatte. Dort standen die Leute schon Spalier; die Verfolger holten auf und brüllten laut.


  Er rannte auf eine Tür zu und rüttelte verzweifelt an der Klinke. Er lehnte sich gegen die Füllung und kämpfte gegen das instinktive Verlangen an, wieder weiterzulaufen. Rannte er planlos weiter, so rannte er nur in seinen Tod.


  Wo blieb die Polizei?


  Seine Augen suchten die Straße ab. Keine Polizei, keine Posten, nur der heulende Mob. Jetzt hatten sie ihn. Er blickte an der Fassade des Gebäudes hinauf. Vielleicht konnte er hochklettern und so lange in Sicherheit sein, bis die Polizei eintraf. Aber die Wand war glatt und hatte keinerlei Vorsprünge. Er wandte den Kopf, als er auf der Straße das rumorende Geräusch eines Lastwagens hörte.


  Ein Lastwagen!


  Er schätzte Zeit und Entfernung und wußte, daß dieser Wagen die einzige Rettung war. Dann war der Wagen in seiner Höhe. Brad stieß sich von der Türfüllung ab, raste auf den Wagen zu und bekam ein Seil des Verdecks zu fassen. Er zog sich in die Höhe, schlug mit dem Fuß aus und traf ein Gesicht mit blutgierigen Augen. Hände griffen nach seinen Beinen. Er strampelte und traf den Hals eines Mannes. Der Fahrer schien von allem nichts zu ahnen. Der Wagen gewann an Fahrt. Brad betete, daß der Fahrer nicht anhalten möge.


  Der Lichtschein stammte von einer qualmenden Fackel, die in einem schmiedeeisernen Halter über einer dunklen Öffnung steckte. Die Fläche davor war ungepflastert und glitschig. Brad rannte auf den Lichtschein zu.


  Ein Mann kam aus der Tür. Er war groß, hager, trug ein langes Wams und hohe Stiefel – eine Art „Berufskleidung“ der Straßenräuber des achtzehnten Jahrhunderts. Sein Haar war lang und wurde von einem Band zusammengehalten. An seinem Gürtel baumelte ein Rapier. Ein Ring glitzerte an seiner auf dem Fechtknauf liegenden Hand.


  Er war nicht allein; andere kamen hinter ihm zum Vorschein, einige mit gepuderten Perücken und mit Schnüren besetzten Röcken, einige mit grimmigen Gesichtern und fleckigen Schürzen. Alle starrten Brad an.


  „Halt!“ Der Straßenräuber trat einen Schritt vor, zog sein Rapier und deutete mit dessen Spitze auf Brads Nasenwurzel. „So, Sir“, sagte er. „Was führt Sie nach Alsatia?“


  Brads Körper straffte sich. Er kannte Alsatia, die moderne Nachbildung jenes verrufenen Viertels im alten London. Hier traf man allerlei lichtscheues Gesindel an, und die Leute kannten das Gesetz nur dem Namen nach. Wer dieses Viertel betrat, riskierte Kopf und Kragen.


  „Nun?“ Die Spitze des Rapiers bewegte sich noch einen Zentimeter auf Brads Nasenwurzel zu.


  „Versetze ihm ein, zwei Stiche, Jack“, sagte einer der vornehm gekleideten Männer. „Das wird ihm die Zunge lösen.“


  „Zu Befehl, Lord Cecil.“ Der Straßenräuber grinste.


  Er holte zum Stich aus. Brad hatte seine Entscheidung getroffen; er konnte nicht weglaufen und konnte sich auch auf keinen Kampf einlassen. Er parierte den Stich so gut es ging mit dem Unterarm. „Bin ich ein Niemand, daß man mich so behandelt?“ schrie er. „Hat Dick Turpin nicht einen freundlicheren Empfang verdient?“ Er gab sich einen Ruck und ging auf die Tür zu. „Es wäre besser, wenn ihr sein Gesicht in einen Bierkrug tauchen würdet!“


  Unglaublicherweise hatte er den richtigen Ton getroffen. Abgesehen von seiner Kleidung gab es nichts, was Brad von einem echten Retro unterschied, und solange er diese Rolle spielte, befand er sich in keiner unmittelbaren Gefahr. Er schob sich durch die Tür. Er spürte die Spannung der Leute und die auf ihn gerichteten Blicke. Sie wollten sehen, was er jetzt machen würde.


  „Hier entlang, Dick“, flüsterte eine Stimme an seiner Seite. Eine kleine, schmutzig aussehende Kreatur mit einem roten Haarschopf und einer Augenklappe machte eine kaum merkliche Kopfbewegung. „Willst du dein Bier in Maloneys Taverne trinken, he?“


  „Genau“, sagte Brad. „Geh schon mal voraus und bestelle ein Viertel vom Besten. Dick Turpin ist nicht der Mann, der seine Freunde dursten läßt, wenn er Zaster in der Tasche hat.“


  Während er sprach, klimperte er mit den wenigen Münzen, in der Hoffnung, daß sie für das Bier reichten. Ein Viertel, nahm er an, war ein kleines Fäßchen – oder ein großes? Er zuckte die Achseln. Er wußte es nicht genau und konnte nur seinem Glück vertrauen. Das Glück und der kleine einäugige Mann, der sich John Clutterbuck nannte, rannten nun eine schmale Gasse entlang. Rechts und links standen Fachwerkhäuser mit schweren hölzernen Dachstützbalken.


  Maloneys Taverne war ein langer, mit Qualm gefüllter Raum. Ein offener Kamin; Holztische und -bänke standen auf dem Lehmfußboden herum. Animiermädchen trugen riesige Bierkrüge herum; die hübscheren saßen an kleinen Tischen vor dem Feuer, hatten Weinflaschen vor sich stehen und warteten mit kultiviert gelangweilten Gesichtern auf die wohlhabenderen Gäste.


  Maloney, ein Faß von einem Mann, begrüßte Brad. Eine Faust wie ein Vorschlaghammer umspannte Brads Hand, und eine tiefe Baßstimme donnerte ihm ein Willkommen entgegen.


  „Ich freue mich, Sie zu sehen, Dick! Gibt viele im Beruf, die nicht gerade entzückt sein werden, einen neuen Stern am Himmel zu sehen.“ Ein Blinzeln begleitete seine Worte. „Ein schlechtes Zeichen, daß Sie mich so lange warten ließen, he? Vielleicht denken Sie noch an die Zeit zurück, als Sie, Frank und …“


  Clutterbuck strich wie eine Ratte um den Tavernenwirt herum, setzte sich dann, griff nach einem leeren Bierkrug und knallte ihn auf den Tisch.


  „Weniger Geschwätz und mehr Bier!“ krächzte er. „Laßt euch volllaufen, Kumpane. Dick zahlt!“


  Eine zweite Aufforderung war nicht nötig. Der Abschaum der Gassen und Hinterhöfe schien Wind davon bekommen zu haben, daß es hier Freibier gab. Alle flitzten heran und erfüllten den Raum mit ihren lärmenden Stimmen. Brad war froh darüber. Der Wirt hatte für seinen Geschmack zu viele Erinnerungen. Clutterbuck hatte die Unterhaltung gerade rechtzeitig unterbrochen.


  Das Bier war nicht das, was er erwartet hatte. Es war dunkel, süß und, so nahm er an, auch’ stark; aber das war auch alles. Er fragte sich, woher diese Leute Hopfen und Malz für ihr Bier nahmen. Vielleicht stand ihnen nichts dergleichen zur Verfügung, und sie mußten es aus Ersatzstoffen brauen. Alle Nachahmungen waren mehr oder weniger künstlich, wobei das Zeitalter keine Rolle spielte. Man mußte eben Kompromisse schließen.


  Brad seufzte und schlürfte sein Bier. Im Augenblick war er sicher, aber es war auch nur eine augenblickliche Sicherheit. Er mußte aus Alsatia verschwinden und in eine ihm besser bekannte Welt zurückkehren.


  Jemand zupfte an seinem Arm. Es war Clutterbuck, der ihn mit seinem einen Auge und mit lauerndem Gesichtsausdruck anstarrte.


  „Vermissen Sie etwas, Dick? Ist das Bier nicht nach Ihrem Geschmack?“


  „Nein, daran liegt’s nicht.“ .


  „Da ist ’ne dralle Dirne, die wird Ihre Sorgenfalten glätten.“ Die Andeutung in der Stimme des kleinen Mannes war unverkennbar. „Sie ist auch ’ne erstklassige …“


  „Nein!“ Brad wechselte hastig das Thema. Er hob den Kopf und erhaschte einen haßerfüllten Blick des Straßenräubers, der ihm am Eingang begegnet war. „Was ist los mit ihm?“


  „Jack Murrey?“ Clutterbuck wackelte mit den Schultern. „Er ist ein eitler Geck und läßt sich nicht gern Schande bereiten. Und Sie haben am Eingang seinem Ruf geschadet.“


  „Als ich sein Rapier zur Seite schlug? Er kann von Glück sagen, daß ich es ihm nicht aus der Hand gerissen habe!“


  „Vielleicht wäre das ein Fehler …“ Clutterbuck sprach nicht weiter, weil Murrey auf den Tisch lossprang. Sein Gesicht war feuerrot, die Augen flackerten mordlustig.


  „So, mein Freund“, schnarrte er Brad an. „Diesmal werde ich dir den Kamm stutzen. Aber ich habe Verständnis für alle Männer, die das Leben lieben. Du wirst jetzt vor allen Anwesenden zugeben, daß ich der bessere Mann bin, und damit ist die Angelegenheit erledigt.“


  Brad spürte in Nähe seiner Schulter Clutterbucks aufgeregten Atem. In der Stille klang seine Stimme sehr laut.


  „Vorsichtig, Dick“, wisperte er. „Jack läßt nicht mit sich spaßen, wenn er getrunken hat …“


  Das war eine Warnung, um die Brad sich nicht kümmern konnte. Es war wichtig, das Gesicht zu wahren, und der Straßenräuber Dick Turpin würde solch einer Reiberei nicht aus dem Wege gehen.


  „Zum Teufel mit dir!“ fauchte er.


  Ohne jede Vorwarnung kippte Murrey den Inhalt seines Bierkrugs Brad mitten ins Gesicht. Brad hatte mit einem ähnlichen Angriff gerechnet, sprang auf, schleuderte den Tisch zur Seite und schob Murrey die Faust in die Zähne.


  In solch einem Haus unter solchen Leuten war der Rest unvermeidlich.


  Es gab nur wenige Vorbereitungen zu treffen. Bänke und Tisch wurden zur Seite gerückt, so daß für die beiden Duellanten genügend Platz vorhanden war. Murrey, von zwei Freunden unterstützt, zog sich bis auf Hemd, Hose und Stiefel aus. Clutterbuck ernannte sich eigenmächtig zu Brads Sekundanten und rannte von einem zum anderen, bis er sich ein Schwert geliehen hatte und es Brad übergab.


  Das Schwert war bedeutend schwerer als ein französisches Florett, das einmal Brads Lieblingswaffe gewesen war, aber er zweifelte nicht daran, daß er gut damit umgehen konnte.


  „Ich setze einhundert auf Murrey!“ rief einer der Adligen. „Einhundert für eine Kerbe. Das erste Blut entscheidet!“


  „Nein, Charles“, protestierte einer seiner Freunde, „wir wollen länger was davon haben.“


  Und ein dicker Mann mit einem rotgefleckten Gesicht unter der gepuderten Perücke schrie: „Das ist ein fairer Kampf, und darum soll er bis zum Tod gehen!“


  Das laute Brüllen, das seine Worte auslösten, erinnerte Brad an den Mob. Auch diese Leute wollten jemand sterben sehen, und wenn man Murreys Gesicht betrachtete, hatte man den Eindruck, daß er ihnen diesen Wunsch zu erfüllen gedachte.


  Clutterbuck stand an Brads Seite und flüsterte ihm zu: „Gut aufpassen und ihm am wenigsten trauen, wenn er scheinbar am leichtesten zu treffen ist!“


  „Ich werde aufpassen.“ Brads Hand umschloß den Griff des Schwertes. „Wenn Sie leicht zu Geld kommen wollen, dann nehmen Sie die herumschwirrenden Wetten an. Setzen Sie auf mich. Ich werde davonkommen.“


  Brad sah, wie Clutterbucks Auge sich verengte, und erinnerte sich, zu spät, an den Mann, der er angeblich war. Nun, es war nichts mehr zu machen. Gott allein wußte, wie der echte Turpin sich benommen haben würde. Vielleicht hätte er seine Worte anders formuliert. Wie dem auch sei, Murrey hatte es auf sein Leben abgesehen.


  Er griff mit katzenartigen Gleitbewegungen an, die Beine angewinkelt, den linken Arm erhoben. Das war nicht die übliche Fechterstellung, doch schließlich hatte er kein Florett in der Hand. Brad machte den Fehler, seine Geschicklichkeit zu unterschätzen.


  Brad erwartete ihn in der Paradeaktion. Die Klingen berührten sich – das Geräusch des Metalls hörte sich in der atemlosen Stille ungewohnt laut an.


  Es war eine Stille, die nicht sehr lange dauern würde. Duelle waren ihrer Natur nach kurz, scharf und mörderisch. Wenn ein Mann einen anderen umbringen wollte, verschwendete er keine Zeit, und wenn er mit seinem Widersacher kämpfte, hatte er keine Zeit.


  Doch für Murrey traf das nicht zu. Er wollte seinen Freunden eine Vorstellung geben und seinen Ruf auf diese Weise wieder aufpolieren.


  Und er wollte Brad töten – ganz langsam.


  Er sprang zurück, täuschte einen Ausfall vor und wiederholte beides noch einmal. Brad fragte sich, was er damit bezwecken wollte.


  „Paß auf, jetzt ist deine rechte Schulter an der Reihe!“ schnarrte Murrey.


  Seine Klinge löste sich, machte eine Finte, aber er führte – anstatt sich zurückzuziehen – den Angriff weiter vor. Brad parierte seinen Ausfall, ging dann seinerseits zum Angriff über und traf die rechte Schulter seines Gegners, die dieser selber hatte treffen wollen. Murrey, blaß vor Wut, sprang zurück. Auf seinem Hemd zeichnete sich ein immer größer werdender roter Flecken ab.


  „Das erste Blut für Dick!“ schrie Clutterbuck.


  „War nur ein glücklicher Zufall, weiter nichts“, sagte der Dicke.


  Brad kümmerte sich nicht um diese Bemerkung. Er wußte – und Murrey hätte es auch wissen müssen –, daß er ihn genausogut hätte töten können. Doch der Straßenräuber wollte das nicht zugeben.


  „Schluß mit dieser Spielerei!“ schnarrte Murrey.


  Er griff an: Kopfhieb, gerader Stoß, noch einmal Kopf – beide Klingen blitzten, als Brad parierte. Er stieß nicht nach, weil er seinen Gegner nicht umbringen wollte. Er verharrte in der Defensive und ermüdete Murrey, um ihn zu verwunden oder zu entwaffnen.


  Aber während der Stunden eifrigen Trainings hatte er vergessen, seinen Kampfinstinkt zu entwickeln. Parieren bedeutete nachstoßen, eine rein instinktive Aktion. Wer einen Gang gewinnen wollte, mußte schlagen, ehe er selber getroffen wurde; es kam auf eine blitzschnelle Reaktion an.


  Als Murrey wieder angriff, diesmal vorsichtiger, parierte Brad und machte sofort einen Ausfall. Auch jetzt hatte er nicht die Absicht, seinen Gegner umzubringen. Aber die Schwertspitze war scharf, das Schwert keine sehr handliche Waffe, und Murrey ging zum Gegenangriff über.


  Da schob sich Brads Klinge zwischen Murreys Rippen und durchbohrte das Herz.
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  „War ein feiner Kampf“, sagte Clutterbuck zufrieden. „Hübsch, flott und sauber. Sind ein guter Fechter, Dick. Die beste Arbeit, die ich seit langem gesehen habe.“


  Er schüttelte ein Säckchen Münzen und grinste Brad an. Die Leute in weiter Runde tranken das von dem kleinen Mann zur Siegesfeier gestiftete Freibier. Murrey wurde weggeschleppt und der Fußboden aufgewischt. Die freie Fläche füllte sich wieder mit Tischen und Bänken.


  Das Leben in Alsatia hatte sich im Handumdrehen normalisiert.


  „Ich hatte nur Glück“, entgegnete Brad.


  Ihm war nach keiner Unterhaltung zumute. Er hatte auf die Kleidung des toten Mannes verzichtet, hatte auch nicht an der Feier teilnehmen wollen, doch letzten Endes keine andere Wahl gehabt. Jetzt hatte er nur den Wunsch, so rasch wie möglich aus diesem Tollhaus zu verschwinden.


  „Ja, Sie hatten Glück“, sagte Clutterbuck mit veränderter Stimme. „Aber Ihr Glück ist jetzt zu Ende …“


  „Was?“ Brads Muskeln strafften sich unwillkürlich.


  „Bleiben Sie sitzen, Stevens. Tun Sie nicht so verstört und sprechen Sie nicht so laut. Trinken Sie lieber einen Schluck.“


  Irgendwie hatte sich auch der kleine Mann selbst verändert. Gewiß, er sah noch immer so aus, war aber nicht mehr der schmierige Kuppler, dessen Heimat Alsatia war.


  „Ich erkannte Sie schon am Eingang“, sagte er gedämpft. „Das war ein Glück für Sie. Wissen Sie, was die Retros mit einem Blender anstellen?“


  „Nein, aber ich kann es mir denken.“


  „Das ist nicht sehr angenehm“, sagte Clutterbuck. Er hob seinen Bierkrug. „Trinken Sie. Sie müssen sich so benehmen wie die Person, die Sie sein wollen. Bis jetzt war das eine ziemliche Stümperei. Daß Sie die Kleidung Murreys abgelehnt haben, war dumm von Ihnen.“


  „Warum?“


  „Sie sind doch der berüchtigte Straßenräuber Dick Turpin, nicht wahr? Der würde die Wäsche von der Leine stehlen, wenn er nur Gelegenheit dazu hätte. Und es hätte ihm überhaupt nichts ausgemacht, in der Kleidung eines Toten herumzulaufen. Keiner von uns hätte etwas dagegen.“


  „Was wissen Sie denn über Turpin?“


  „Vermutlich eine Menge mehr als Sie. Sicher fiel Ihnen kein anderer Name ein, aber damit haben Sie den Leuten nicht viel Respekt eingeflößt. Turpin war meistens ein Feigling und auch unter seines gleichen ein Strolch. Er betrog seine Freunde, wurde wegen Pferdediebstahls aufgeknüpft, und das alles nach einem blödsinnigen Streit, den ein Schwachsinniger vermieden haben würde. Er hätte sich auch nie mit Murrey angelegt, und hätte er es trotzdem getan, würde Murrey ihn geschlagen haben. Sie sind also gewaltig aus der Rolle gefallen und haben die Leute mißtrauisch gemacht, fürchte ich.“


  „Und?“ Brad trank einen Schluck. „Die Leute werden wissen, daß ich nicht mit mir spaßen lasse.“ Er trank noch einen Schluck. Das Bier war ihm in den Kopf gestiegen. Er fühlte sich wirr und prahlerisch veranlagt. Dieses Gefühl war gefährlich.


  „Sie sind betrunken“, sagte Clutterbuck gelassen. „Betrunken oder ein Narr; aber ich glaube nicht, daß Sie ein Narr sind. Glauben Sie, daß man Sie herausfordern wird, wie Murrey das getan hat? Es gibt noch andere Möglichkeiten, jemanden loszuwerden.“


  „Mord?“ Brad schüttelte den Kopf, um die Nebelschwaden in seinem Gehirn zu vertreiben. „Ein Mord ist auch in diesen Kreisen etwas Ungesetzliches.“


  „Sicher – aber Jack hat eine Menge Freunde, die seinen Tod rächen wollen. Ein Mord kann nur durch die Furcht vor der Bestrafung verhindert werden. Merzen Sie diese Furcht aus, und Sie werden keinen neuen Morgen anbrechen sehen.“


  Brad wußte, daß man die Furcht ausmerzen konnte. Er hatte es gewußt, als ihn der Mob verfolgte. Morden war verboten, daher die Posten in den öffentlichen Institutionen. Niemand durfte, ob vorsätzlich oder fahrlässig, einen anderen Menschen verletzen. Aber ein Mob war kein Individuum; ein Mob konnte nicht bestraft werden.


  Und Alsatia stand, was Gewalttätigkeiten betraf, in einem denkbar schlechten Ruf.


  Clutterbuck wählte den geeigneten Zeitpunkt. Brad stützte sich schwer auf seine Schultern, als er auf den Ausgang zuging.


  „He, gehst du schon?“ Ein schurkisch aussehender Mann stellte diese Frage.


  „Dick hat seinen letzten Krug getrunken“, kicherte Clutterbuck und schob Brads Arm höher auf seine Schulter.


  Ein anderer Mann schrie: „Vielleicht wird Dick dir das Genick umdrehen, wenn er aufwacht und sieht, wo er ist!“


  Brüllendes Gelächter folgte ihnen, als sie die Taverne verließen. Erst als sie eine Seitengasse erreicht hatten, gestattete Clutterbuck Brad, sich wieder aufzurichten.


  „Danke“, sagte Brad und atmete tief die frische Luft ein. „Ich denke, jetzt komme ich allein weiter.“


  „Meinen Sie?“ Clutterbuck zog ihn tiefer in den Schatten hinein. „Hören Sie das?“


  Von der Taverne her wehte Stimmengewirr zu ihnen herüber.


  „Ich möchte ihm das Fell über die Ohren ziehen!“


  „Ja, das Fell über die Ohren ziehen und in einem Feuer braten! Jack war ein guter Freund und muß gerächt werden!“


  Die Stimmen erstarben, als die Männer in einer anderen Gasse verschwanden. Brad fuhr mit der Hand über sein schweißnasses Gesicht. Er fühlte sich matt und elend.


  Clutterbuck berührte seinen Arm und wisperte: „Zeit, daß wir verschwinden.“ Er schüttelte den Kopf. „Diese verdammte Aussprache! Ich komme ganz durcheinander.“


  Sicher ist es nicht leicht für ihn, dachte Brad. Die geistige Umschaltung von einer Existenz zur anderen mußte eine schwere nervliche Belastung sein. Für einen Retro war das fast unmöglich. Doch Clutterbuck machte es anscheinend keine Schwierigkeiten.


  Anscheinend?


  Oder war der kleine Mann selber ein Blender?


  „Sie werden das Tor beobachten“, murmelte er. „Wir werden über die Mauer klettern und den Raufbolden auf der anderen Seite ausweichen müssen. Wie fühlen Sie sich, Stevens? Ist Ihr Kopf wieder klar?“


  Brad nickte.


  „Gut. Dann folgen Sie mir.“


  Wie ein Schatten huschte der kleine Mann eine Reihe schmaler Straßen und Gassen entlang. Zweimal blieb er plötzlich stehen, als Leute mit Fackeln vorbeigerannt kamen. Brad nahm an, daß es die Leute aus der Taverne waren, und er war froh, in Clutterbuck einen Führer zu haben.


  Wieder blieb Clutterbuck stehen. Eine knarrende Tür öffnete sich. Es roch nach Schmutz, Feuchtigkeit, Moder und Schimmel. Brad folgte Clutterbuck. Er tastete sich mit vorgestreckten Händen an einer Wand entlang. Dann stieß er mit einem Fuß gegen einen Treppenabsatz .


  „Pssst!“


  Brad folgte dem Beispiel seines Führers und preßte sich an die rauhe Wand. In dem Raum über ihnen bewegte sich jemand. Eine Matratze ächzte unter der Last eines schweren Körpers. Diesem Geräusch folgten laute Schnarchtöne. Die Spannung wich.


  „Auf das Dach“, flüsterte Clutterbuck. „Sollte jemand etwas hören, sorgen Sie dafür, daß er keinen Alarm schlägt. Verstanden?“


  Brad nickte. Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinauf.


  „Jetzt!“ flüsterte Clutterbuck. „Ich muß auf Ihre Schultern klettern.“


  Brad verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, und Clutterbuck letterte wie ein Affe auf seine Schultern.


  „Einen Augenblick! Huuup …“


  Holz knackte; oben wurde eine Öffnung sichtbar, ein helles Quadrat in der Dunkelheit, und ein frischer Luftzug wehte den muffigen Geruch hinweg. Ein einsamer Stern, blaß und verschwommen, verschwand völlig, als Clutterbuck sich durch die Öffnung zog. Er bickte hinunter und streckte eine Hand aus.


  „Nehmen Sie meine Hand; ich ziehe Sie hoch!“


  Brad winkelte die Knie an, sprang und griff an Clutterbucks unsichtbarer Hand vorbei. Er berührte nur den Rockärmel und das Handgelenk. Sein Aufprall war im ganzen Haus zu hören.


  „Rasch!“ spornte Clutterbuck ihn an. „Springen Sie noch einmal!“


  Diesmal schaffte er es, bekam das Handgelenk zu fassen und zog sich in die Höhe, bis er mit der anderen Hand den Rand der Öffnung greifen konnte. Dann zog er sich selbständig nach oben. Als er die Luke zuklappte, hörte er unten die ersten Stimmen. Clutterbuck saß rittlings auf dem Dachfirst. Er drehte sich nach Brad um und rutschte dabei weiter vor.


  „Beeilung!“


  Brad rutschte hinter ihm her. Clutterbuck erreichte den Schornstein, hielt sich daran fest und streckte Brad die Hand entgegen. Sein einziges Auge starrte ihn an bei der Frage: „Alles in Ordnung?“


  Brad nickte nur. Er brachte kein Wort hervor und atmete bewußt tief ein und aus. Dann warf er seinen Oberkörper nach vorn, um sich an dem Schornstein und Clutterbuck festzuhalten.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte der kleine Mann. „Schaffen Sie es noch?“


  „Ich muß es schaffen.“


  Gemeinsam krochen sie auf die Mauer zu, hinter der sie in Sicherheit sein würden.


  Die Straße war breit, hell und sauber. Eine frische Brise wehte und kündete den Morgen an. Alsatia mit seinem Gestank, seiner Bösartigkeit und seinem Schmutz schien weit entfernt. Brad wußte, daß er sich nie mehr aus eigenem Entschluß in dieses verruchte Viertel begeben würde.


  „Das war hart“, sagte Clutterbuck. Er blieb stehen. Sein Auge glitzerte Brad an. „Sie sehen gar nicht gut aus, Stevens.“


  „Ich heiße Brad.“ Er rieb seine schmerzende Stirn. Die Gefahr war vorüber, jetzt folgte die Reaktion. Er fühlte sich wie zerschlagen. Er hatte ein Bad und Schlaf nötig. Ein heißes Bad und viele, viele Stunden Schlaf.


  Doch eines mußte er wissen.


  „Wer sind Sie?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Ja. Ich verdanke Ihnen mein Leben, und ich möchte gern wissen, wem ich dafür danken soll.“


  „Sie haben sich schon bei mir bedankt, in dem Sie das Duell gewannen.“ Clutterbuck klopfte grinsend auf seine Tasche. „Und ich habe dabei Geld gewonnen.“


  „Geld!“


  „Ist Geld etwas Schlimmes?“


  „Nein“, erwiderte Brad kurz. Wie konnte er in dieser geldvernarrten Welt von Dankbarkeit reden? Davon konnte man sich schließlich nichts kaufen. Und doch reimte sich etwas nicht zusammen. Der kleine Mann hatte ihm nicht wegen des zu gewinnenden Geldes geholfen. Er hätte sich mit dem gewonnenen Geld leicht aus dem Staub machen können.


  Etwas stimmte mit diesem Mann nicht.


  Clutterbuck sagte: „Ich denke, Sie finden allein nach Hause, Brad. Ich gehe jetzt.“


  „Warten Sie!“


  Brad streckte einen Arm vor und packte Clutterbucks Schulter. Mit der anderen Hand griff er nach dem roten Haarschopf. Ein leises, saugendes Geräusch; dann starrte Brad auf die Perücke in seiner Hand.


  „Ah, ich verstehe“, sagte er. „Die Augenklappe auch?“


  „Ja.“


  „Und Ihr Name?“


  „Wenigstens mein Name ist echt. Oder er war es. Ich hieß Clutterbuck, bevor ich mein Leben als Grenmae begann.“


  „Grenmae!“ Brad glaubte zu verstehen. „Natürlich … Sie sind Polizeibeamter. Serge hat oft von Ihnen gesprochen.“


  „Nur in gutem Sinne, hoffe ich.“


  Er hatte die Augenklappe abgenommen. Die lasterhaften Falten seines Gesichts verschwanden mit der Farbe. Er reckte sich, schlank und geschmeidig, und war nicht mehr so klein.


  „Nur im guten Sinne“, bestätigte Brad. „Aber – aber sind Sie ein Retro?“


  „Ein Retro kann kein Polizeibeamter sein“, sagte Grenmae ruhig. „Und falls Sie neugierig sein sollten, ich war nicht dienstlich in Alsatia. Über die Vorgänge dort machen wir uns keine Sorgen.“


  „Dann –?“


  „Was ich in Alsatia getrieben habe?“ Grenmae legte eine Pause ein und lächelte. „Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen. Sehen Sie, ich wurde Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in London geboren und lebte dort auch. Es war kein sehr glückliches Dasein. Ich war arm, und Sie können sich nicht vorstellen, was Armut in jenen Tagen bedeutete. Ein armer Mann war buchstäblich Dreck. Ich arbeitete als Stallknecht, als Schausteller, Fackelträger, Straßenkehrer – alle Berufe, mit denen man Brot verdienen konnte. Meistens schlief ich in der Gosse. Ich konnte weder lesen noch schreiben und besaß immer nur das, was ich auf dem Leib trug. Ich hatte Krätze und verfaulte Zähne. Ich hatte auch krumme Beine, was dem ständigen Vitaminmangel zuzuschreiben war. Und ich starb unter den Rädern einer hochherrschaftlichen Equipage.“


  „Schlimm“, sagte Brad.


  „Es war die Hölle“, murmelte Grenmae. „Wenn ich die Leute über die Romantik der Vergangenheit reden höre, möchte ich am liebsten ausspucken. Das war keine Romantik – nur Schmutz, Unwissenheit und Krankheiten. Ich weiß es. Ich war dort. Aber immer noch besuche ich Alsatia … Warum? Können Sie mir das sagen?“


  „Ja“, entgegnete Brad, „das kann ich. Sie kehren deshalb immer wieder nach Alsatia zurück, weil Sie jederzeit verschwinden können. Aber Sie kehren nicht in Ihr früheres Leben zurück. Sie besuchen Alsatia nur, reden die Sprache der Leute, tragen deren Kleidung und bilden sich ein, wieder Ihr damaliges Leben zu führen. Aber Sie leben jetzt in anderen Verhältnissen. Sie sind nicht mehr arm, krank und verzweifelt. Sie können einherstolzieren wie ein Lord, sich wie ein Kuppler aufführen oder den Verzweifelten spielen. Aber – und das ist der Unterschied – Sie brauchen nicht mehr in der Gosse zu schlafen und Dreck zu essen. Für Sie gibt es immer einen Ausweg.“


  „Und das ist die Antwort?“


  „Vielleicht nicht die ganze Antwort, ich weiß es nicht genau. Doch dies ist sicher: Man kann fast alles ertragen, wenn man weiß, daß ein Ende abzusehen ist. Erst eine Gefahr, der man restlos ausgeliefert ist, ist wirklich zum Fürchten.“


  „Wissen Sie das genau, Brad?“


  „Ja.“ Brad krauste die Stirn. Er fragte sich, weshalb Grenmae sich so sehr dafür interessierte. „Es ist ein Unterschied, ob man wahlweise in einem Käfig der Zeit lebt oder lebenslänglich darin eingesperrt ist. Die Umgebung ist die gleiche, die innere Einstellung ist es nicht. Oder um es einfacher zu sagen: Wenn Sie einen Schlüssel haben, brauchen Sie nicht mit dem Kopf gegen die Tür anzurennen.“


  „Man kann also immer hinaus?“


  „Ja.“


  „Und das ist, Ihrer Ansicht nach, der Unterschied zwischen Glück und Elend?“


  „Das kann man sagen.“ Brads Unschlüssigkeit verstärkte sich. Was als simple Diskussion begonnen hatte, entwickelte tiefschürfende philosophische Untertöne.


  Grenmae lächelte.


  „Sie sprechen wirklich über das wahre Leben, Brad.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Ich denke an Ihre Analogie, den verriegelten Käfig der Zeit. Das ist doch das Leben, nicht wahr? Einige Leute bilden sich ein, daß sie hineingesteckt wurden und nicht mehr hinaus können. Andere wissen, daß es möglich ist. Jederzeit. – In welche Kategorie gehören Sie, Brad?“ fragte er.


  „Ist das wichtig?“


  „Schon möglich. Für Sie. Das kann sehr viel ausmachen.“ Grenmae zuckte die Achseln. „Kümmern Sie sich nicht darum. Ich meine, jeder kennt seine eigene Einstellung am besten. Ich habe das Leben einmal als Gefängnis betrachtet. Jetzt nicht mehr. Aber ich bedanke mich bei Ihnen dafür, daß Sie mir erklärt haben, weshalb ich Alsatia besuche. Sie haben recht, Brad. Sie sind wirklich kein Dummkopf.“


  „Danke.“


  „Ich hoffe jedenfalls, daß Sie auch weiterhin klug handeln werden. Enttäuschen Sie mich also nicht.“ Er lächelte, machte eine grüßende Handbewegung und war verschwunden, ehe Brad noch etwas hatte sagen können.


  Nachdenklich blickte er hinter ihm her. Grenmae war schon eine merkwürdige Type. Aber er war kein Retro und hatte auch keinen Anlaß, es zu sein. Zwischen denen, die ausschließlich an ihre früheren Existenzen dachten, und denen, die sich überhaupt nicht darum kümmerten, mußte ein breites Spektrum der verschiedensten Faktoren liegen. Doch eins hatten alle gemeinsam: Sie standen mit einem Bein in der Vergangenheit.
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  Das Wasser war grün, kühl und mit geheimnisvollen Silhouetten und graziösen Formen durchsetzt. Auf dem Grund wucherte ein dichter, grüner Pflanzenteppich, ein Rankenwald, in dem sich eßbares Getier versteckte. Der Schwimmer in der Taucherausrüstung sah einen silbernen Blitz. Er verharrte auf der Stelle, hob seine Harpune und feuerte einen mit Widerhaken versehenen Pfeil ab.


  Eine dieser graziösen Formen wand sich im Todeskampf.


  Carl Holden hatte seinen Spaß.


  Er zog die Leine ein, packte den Fisch mit einer Hand und tauchte auf. Die Sonne spiegelte sich auf der geschützten Oberfläche der Unterwasserfarm. Eine Hand zog Carl auf das Floß. Lachend nahm er seine Gesichtsmaske ab.


  „Ich habe einen erwischt!“ krähte er. „Ein wirklich großer Fisch! Direkt in die Kiemen getroffen!“


  „Nicht schlecht.“ Cyril Uwins, groß, gutaussehend, dunkeläugig, lächelte mechanisch, als er den Fisch betrachtete. Es war ein harmloses Ding, ein Schellfisch aus der Farm, eßbar, doch keine Sensation. Uwins lächelte zynisch bei dem Gedanken, wie Carl reagieren würde, wenn er einen von jenen Riesenzüchtungen jenseits der Netze zu Gesicht bekam.


  „Ich bin neugierig.“ Velda trug ein locker sitzendes Kleid, das weder zuviel noch zuwenig zeigte. Sie kam auf die beiden Männer zu, bückte sich, um den Fisch zu betrachten, und ihr Haar streifte Carls Wange, als sie eine Hand auf seine Schulter legte.


  „Wenn der Fisch ein Stier wäre und ich ein Matador“, sagte er, „dann würde ich dir die Ohren zu Füßen legen.“


  „Ein Fisch hat nun mal keine Ohren“, murmelte Cyril, „aber vielleicht können Sie ihr den Schwanz verehren.“


  „Das werde ich tun. Hat jemand ein Messer?“ Cyril hatte eins. „Moment, wir wollen ihn erst wiegen. Ich möchte schließlich die Wette gewinnen.“


  Sie wogen den Fisch. Er war leichter als der, den Cyril gefangen hatte. Carl zog die Stirn in Falten. In letzter Zeit hatte er eine Menge Wetten verloren.


  „Macht nichts.“ Cyril nahm beide Fische und warf sie ins Wasser zurück. „Versuchen Sie’s noch einmal. Wir kennen das Gewicht meines Fisches. Erwischen Sie ein schweres Exemplar, sind wir quitt. Wenn nicht, dann schulden Sie mir einhundert und die Sonderausgaben.“ Er lächelte über Carls Gesichtsausdruck. „Was soll dieser düstere Blick? Es ist doch nur Geld. Wissen Sie was?


  Sie können zwei Fische fangen; das Gewicht des schwersten gilt. Ist das fair?“


  Das war mehr als fair.


  Als Carl ins Wasser sprang, griff Velda nach Cyrils Arm.


  „Wirst du plötzlich weich? Oder was ist mit dir los?“


  „Sei keine Närrin! Ich kenne das Maximalgewicht eines Schellfisches und ich kenne auch das Gewicht des Bleis, mit dem ich meinen Fisch schwerer gemacht habe. Er hat keine Chance. Wie kann ein Mensch nur so dumm sein!“


  „Um so besser für uns.“ Velda fröstelte in der vom Meer herkommenden kühlen Brise. „Ah, ich hasse dieses Leben im Freien! Ich möchte gern wissen, was ihr an der Natur so herrlich findet. Wann wirst du ihm die Rechnung präsentieren?“


  „Bald. In einer Woche vielleicht.“ Er sah sie an. „Ich brauche noch ein bißchen mehr Geld.“


  „Das wirst du nicht bekommen.“ Sie lächelte grausam. „Die Ferien sind vorbei. Er sitzt tief genug in Schulden. Du wirst ihm das heute nachmittag beibringen.“


  „Ist das ein Befehl?“


  Velda zuckte die Achseln.


  Cyril seufzte und betrachtete seine Hände. „Wir könnten die Sache beschleunigen“, sagte er langsam. „Ich glaube nicht, daß es schon an der Zeit ist.“


  „Du wirst nicht bezahlt, um Überlegungen anzustellen. Ich kenne ihn besser als du – wir sind enger befreundet. Wenn du alles richtig machst, gibt es keine Schwierigkeiten. Vielleicht brauchst du dir nicht einmal seine Freundschaft zu verscherzen. Aber heute nachmittag ist der letzte Termin. Und bringe die Waage in Ordnung – für alle Fälle.“


  Brad wollte gerade die Tür auf schließen, als ihn ein jähes Schwindelgefühl überkam. Das war kein Wunder, denn fünfzehn Stunden hatten nicht ausgereicht, um seinen Körper die Strapazen der verflossenen Nacht vergessen zu lassen. Er hatte ein wenig geschlafen, ein wenig gegessen und auch eine heiße Dusche genommen; aber das war nicht genug gewesen.


  Er blinzelte, stieß noch einmal mit dem Schlüssel zu – wieder vergeblich. Die Tür öffnete sich, ehe er es zum drittenmal versuchen konnte.


  „Brad!“ Helen stand vor ihm. Ihre Augen weiteten sich, als sie sein Gesicht betrachtete. „Brad! Bist du krank?“


  „Nur ein bißchen angeschlagen.“ Er hatte sie seit gestern nicht mehr gesehen. Er hob die Bücher unter seinem Arm an. „Darf ich eintreten? Die Bücher sind verdammt schwer.“


  Sie trat zur Seite. Er ging hinein, legte die Bücher auf einen kleinen Tisch und nickte Serge zu.


  „Ich mußte mir einen Ihrer Anzüge leihen“, sagte er zu dem Captain. „Ich hatte keine Gelegenheit, Sie darum zu bitten. Meine eigene Kleidung ist restlos ruiniert.“


  „In Ordnung.“ Serge betrachtete nachdenklich den älteren Mann. Brads Gesicht war grau, die Müdigkeit hatte tiefe Furchen eingegraben. „Gestern nacht bekamen wir eine Meldung von einer Hetzjagd“, sagte er. „Sie?“


  „Ich.“ Brad fing einen Blick von Helen auf und wechselte das Thema. „Teufel, bin ich müde. Dieses Herumlaufen hat mir wirklich den Rest gegeben.“ Er sank in einen Sessel. „Wo ist Carl?“


  „Gegangen.“


  Brad wölbte seine Augenbrauen.


  „Er ist gegangen“, wiederholte Helen. „Er tauchte hier mit meiner Frau auf. Sie hieß Velda. Er packte seine Sachen zusammen und zahlte Serge, was er ihm schuldete. Ich mache mir Sorgen um ihn, Brad!“


  „Um Carl?“


  „Ja. Irgendwie ist er zu einer Menge Geld gekommen. Er prahlte sogar damit und sagte, er habe genug, um in Ruhe seinem Lebensabend entgegenzusehen. Und die Frau, Brad, diese Velda, sie lachte die ganze Zeit. Als wäre alles ein großartiger Witz. So, als freue sie sich hämisch über irgend etwas.“


  „Vielleicht freute sie sich auch“, sagte Serge. „Über irgendeine gelungene Arbeit.“ Er hob abwehrend die Hand. „Nein, nein, ich habe es Ihnen schon erzählt, Helen. Carl ist schließlich sein eigener Herr. Niemand wird ihn daran hindern können, sich Geld zu besorgen, woher es auch kommen mag. Ich habe versucht, ihn vor Velda zu warnen; aber er hörte mir überhaupt nicht zu. Ich kann ihm nicht einmal einen Vorwurf machen. Abgesehen davon hatte ich kein Recht, :mich in seine Angelegenheiten zu mischen. Hätte ich nicht an Sie gedacht, Helen, würde ich mich überhaupt nicht um ihn gekümmert haben.“


  „Serge hat recht, Helen“, sagte Brad. „Carl kann tun, was ihm Spaß macht.“


  „Auch seinen Körper verkaufen?“


  „Wenn er es für richtig hält – ja.“


  „Aber … .“


  „Nun hör mal zu, Helen.“ Brad beugte sich vor und verfluchte die Müdigkeit, die sein Hirn umnebelte. „In unserer Zeit verkauften die Leute ihr Blut und dachten sich nichts dabei. Dies ist lediglich eine Erweiterung der gleichen Angelegenheit. Carl hat seine Wahl getroffen. Er möchte gern als reicher Mann leben, und zwar so lange wie möglich. Er leiht sich Geld und gibt seinen Körper als Sicherheit für den Fall, daß er das Geld nicht zurückzahlen kann. Er weiß es.“


  „Er wurde betrogen“, sagte Helen verbittert. „Die Frau hat ihn in Schulden gestürzt. Vielleicht hat sie ihn sogar betäubt, um ihn auf diese Weise zu veranlassen, seinen Namen unter irgendein Schriftstück zu setzen.“


  „Nein.“ Serge schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Ein Mann muß vollkommen nüchtern, nicht betäubt und nicht hypnotisiert worden sein, wenn er in Gegenwart eines Notars eine eidesstattliche Erklärung unterschreibt.“


  „Und wenn er noch nicht unterschrieben hat?“ Helen schöpfte wieder Hoffnung.


  „Es steht fest, daß ihm Geld zu Verfügung gestellt worden ist“, sagte Serge. „Er muß Schulden haben. Es kann alles etwas länger dauern, aber das Endresultat ist das gleiche.“


  „Auch dann, wenn er seine Schulden zurückzahlt?“


  „Natürlich nicht – aber glauben Sie allen Ernstes, daß Carl seine haushohen Schulden jemals abtragen kann? Ich habe nicht den Eindruck gewonnen, daß er zu den Leuten gehört, die sich Mühe geben, ihren Zahlungsverpflichtungen nachzukommen.“


  „Was würden Sie an seiner Stelle tun?“ fragte Brad. „Gesetzt den Fall, Sie wären der Ansicht, daß es ohnehin nichts mehr ausmacht, wären davon überzeugt, daß dieses Leben ein Käfig ist, den Sie jederzeit verlassen können, um in einer anderen Umgebung weiterzuleben? Sie brauchen nur daran zu glauben. Die meisten Leute scheinen diesen Glauben, dieses Vertrauen zu besitzen – Carl muß auch zu ihnen gehören.“


  Er lehnte sich zurück und fragte sich, ob er wirklich glaubte, was er soeben gesagt hatte. Zum Teufel mit Grenmae und den Fußangeln seiner Analogie! Dennoch hatte der Mann vernünftig gesprochen und seine Überzeugung begründet. Carl mußte zu der gleichen Auffassung gekommen sein. Oder man hatte ihm das alles eingeredet. War er solch ein Narr?


  „Der Glaube versetzt Berge“, murmelte der Captain. „Glauben Sie als Wissenschaftler daran?“


  „So etwas gibt es.“


  „Sie weichen mir aus.“


  „Nun gut“, sagte Brad. „Vertrauen ist der bedingungslose Glaube an die Existenz einer Tatsache, von der niemand mit Sicherheit beweisen kann, daß sie überhaupt existiert. Es handelt sich um eine rein gefühlsmäßige Überzeugung, die alle Argumente oder wissenschaftlich begründete Erklärungen ausschließt. Es ist grundsätzlich ein reines Wunschdenken – eine Illusion, die hart an Wahnvorstellungen grenzt.“


  „Moment mal, Brad“, warf Helen ein. „Ich glaube beispielsweise fest daran, daß morgen die Sonne aufgehen wird. Ist das eine Illusion?“


  „Du weißt, daß dieser Vorgang sich schon seit Millionen Jahren wiederholt hat. Das ist kein Glaube, Helen, denn der Glaube kann seiner Natur nach weder bewiesen noch widerlegt werden. Sonst ist es kein Glaube.“


  Er fuhr mit der Hand über die Stirn. Die Schmerzen in seinen Schläfen wurden schlimmer; seine Halsmuskeln waren verkrampft, und seine Hände zitterten merklich.


  Er blickte Heien an.


  „Kann ich eine Tasse Kaffee haben?“


  „Natürlich.“


  Sie verschwand in die Küche. Brad entspannte sich. Er sah Serges Gesichtsausdruck und dachte: Ein Mann braucht eine Frau im Haus. Er dachte auch flüchtig daran, daß er selber immer zu beschäftigt gewesen war, um diesen wichtigen Bestandteil des Lebens zu vermissen.


  „Sie sprechen über den Glauben“, sagte der Captain. „Was hat das alles mit Carl zu tun?“


  „Ist das nicht klar? Die Reinkarnation oder Seelenwanderung ist in dieser Welt anscheinend eine Tatsache und …“


  „Anscheinend!“ Serge schrie das Wort beinahe. „Was meinen Sie damit?“


  „Was ich sage.“ Brad blieb ruhig. „Wenn Sie lieber nicht darüber reden möchten …“


  „Sprechen Sie weiter.“ Serge blickte auf, als Helen den Kaffee brachte. Er nahm eine Tasse, trank einen Schluck und lächelte ihr dankbar zu. „Ich möchte nur wissen, worauf Sie hinauswollen.“


  „Ich habe den Bücherstapel aus der Bibliothek studiert. Ich wollte wissen, ob ich in diesem modernen Zeitalter überlebe. Als Wissenschaftler bin ich natürlich skeptisch und möchte Beweise ‚sehen. Nicht Glauben, sondern Beweise. Erkennen Sie den Unterschied?“


  „Natürlich.“


  „Gut. Soviel mir bekannt ist, begann alles zwanzig Jahre nach der Katastrophe. Die orthodoxe Religion siechte schon seit Jahren dahin, und der Krieg setzte endgültig den Schlußstrich darunter. Die Welt war zum Teufel gegangen, und die Menschheit taumelte am Rand der Barbarei entlang. Dann plötzlich, als das vorbei war, sah man in der Reinkarnation eine Tatsache.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Wie erklären Sie sich das?“


  „Ganz einfach“, sagte der Captain. „Mangels an schmerzstillender Mittel kamen die Ärzte auf die Idee, sich die Hypnose nutzbar zu machen. Als Ersatz für die Narkose. Man machte zunächst Experimente und entdeckte in deren Verlauf das Prinzip des sogenannten Durchbruchs.“


  „Eine Richtigstellung.“ Brad setzte seine Tasse ab. „Die hypnotische Reversionstechnik war schon lange vor dem Krieg bekannt, aber die Erkenntnisse der Forscher ließen sich damals nicht beweisen. Soll ich fortfahren?“


  „Ja, aber…“ Serges Stimme schnappte über. „Was Sie sagen, heißt nichts. Viele Dinge mußte man mehr als einmal lernen und erkennen.“


  „Das stimmt. Aber kann sich die elementare Wahrheit einer Entdeckung jemals ändern?“


  Er hatte den Captain in die Ecke gedrängt, aber das war kein großer Sieg. Diese Methode war ihm zu bekannt. Er hatte schon anderen verbale Schlingen um den Hals gelegt, aber dabei immer Erkenntnisse gesammelt, die ihm neu waren.


  „Sie haben etwas übersehen.“ Serge stand auf. „Sie setzen voraus, daß Ihr eigenes Zeitalter allmächtig war. Sie glaubten, alle Antworten zu kennen; aber die geschichtliche Entwicklung hat Sie eines Besseren belehrt.“


  „Wir hatten Beweise.“


  „Beweise? Diese Beweise suchen doch die Wissenschaftler, um ihre eigenen Theorien bestätigt zu sehen, nicht wahr? Hat der Experimentierer, was Beweise angeht, nicht die freie Auswahl? Vielleicht, Brad, haben die Leute Ihrer Zeit die falschen Experimente gemacht.“


  Brad seufzte und goß sich eine weitere Tasse Kaffee ein. Er blickte nicht auf, als Helen Serge zur Tür begleitete die Frau verabschiedete sich von ihrem zum Dienst gehenden Mann. Sie liebten sich, das war offensichtlich, aber er fühlte nur eine Spur von Neid. Von Eifersucht war nicht die Rede.


  „Brad!“ Helen nahm wieder ihm gegenüber Platz. Ihr Gesicht war ernst. „Glaubst du an die Reinkarnation?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Diese Erklärung bietet sich allzu sehr an. Sie kommt mir vor wie ein Trick, der einer dringenden Notwendigkeit begegnen soll. Ein Handwerkszeug, mit dem man ein bestimmtes Problem lösen möchte. Die Tatsache, daß es Erfolg hatte, macht es nicht echter.“


  „Meinst du das ernst?“


  „Vollkommen ernst“, sagte er grimmig. „Aber höre zu und versuche, diese Angelegenheit in die richtige Perspektive zu rücken. Ein verwüstetes Land, die Industrie zerstört, Lebensmittelknappheit, auch geistige Unterernährung, ein Chaos. Und dann plötzlich Reinkarnation. Nur damit konnte man die Scherben auflesen und sie wieder zusammensetzen.“


  Sie sah ihn schweigend an.


  „Was hätte die Leute sonst veranlassen können, für ihre Zukunft zu arbeiten? Kinder? Viele Lebewesen, die damals geboren wurden, konnte man wirklich nur als Lebewesen bezeichnen. Das Überleben der Menschheit? Ohne die starke Religion und die gute Erziehung, die wir unseren Leuten angedeihen ließen, bevor der Ballon aufstieg, würde sich niemand darum gekümmert haben. Die Politiker? Sie hatten uns in die Vernichtung geführt. Das Individuum? Es hätte sich kaum weniger um sein Fortbestehen kümmern können. Wir lebten in einer selbstsüchtigen Welt, Heien. Nur ein Wunder konnte die Leute aus ihrer Gleichgültigkeit rütteln und sie – ohne Aussicht auf eine unmittelbare Belohnung – zum Arbeiten bringen.“


  „Das Wunder Reinkarnation?“


  „Das muß die Antwort sein. Die vorsätzliche, kaltblütige Einführung eines Systems, das retten konnte, was von der Welt übriggeblieben war. Es verlieh jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind des damaligen Zeitalters einen Anrechtschein auf die Zukunft. Dasselbe galt für die Nachkommenschaft. Jemand muß damals ein Genie gewesen sein!“


  „Oder er war nur aufrichtig“, führte Helen aus. „Das kann man nicht mit Sicherheit sagen, Brad. Vielleicht war alles echt.“


  „Vielleicht“, gab er zu. Er hatte sich über diese Möglichkeit Gedanken gemacht. „Aber die Tatsachen sprechen dagegen. Warum gibt es hier niemanden, der sich an unsere Zeit erinnern kann? Warum kommen alle so weit her, daß es fast unmöglich ist, ihre Glaubwürdigkeit zu überprüfen? Und warum gibt es solche Dinge wie ‚Krüppel’?“


  „Serge ist ein Krüppel, Brad.“


  „So?“ Brad krauste die Stirn; er hatte auch schon über den Captain nachgedacht. „Wußte er eine Erklärung?“


  „Er meinte, Krüppel könnten Neugeburten sein, sie würden zum erstenmal existieren; er jedenfalls könne sich nicht mehr an die Vergangenheit erinnern.“


  „Vielleicht – es klingt jedenfalls logisch.“ Er dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. „Aber wo ist da der Zusammenhang? Neugeburten sind nur dann möglich, wenn die ‚Warteliste’ der Leute, die lebten und starben, ausgefüllt ist. Wir wissen, daß die Bevölkerungsdichte dieser Welt nicht annähernd so stark ist wie die der unseren. Was ist also mit der ‚Warteliste’ geschehen?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Und ein weiterer Punkt. Es gibt außerdem noch eine andere Erklärung für die Krüppel. Vielleicht funktionierte die Reversionstechnik nicht immer. Aber sie hätte funktionieren müssen. Woher kommt eigentlich diese Lücke?“


  „Wenn alles nur ein Schwindel war – warum den Fehler zugeben?“ Helen stand auf und räumte den Tisch ab. „Warum gehst du nicht zu Bett, Brad? Du siehst wirklich todmüde aus.“


  Er nickte, erhob sich ebenfalls und ging in sein Zimmer. Aber er konnte nicht einschlafen und wollte ins Bad gehen, um ein Glas Wasser zu trinken. Doch neben seinem Reißbrett blieb er stehen. Neben dem Stuhl blitzte etwas. Es war winzig, nur der Lichtschein hatte seine Gegenwart verraten. Er hob es auf. Obwohl er diesen Gegenstand noch nie gesehen hatte, wußte er instinktiv, was es war.


  Eine „Wanze“.


  Ein elektronisches Ohr.


  Jemand hatte jedes Wort der Unterhaltung mitgehört …
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  Meisterkartograph Lewis war ein kleiner Mann mit leuchtenden braunen Augen, schulterlangem Haar und einer Vorliebe für Blumendüfte. Er bewegte sich mit der Geziertheit eines Höflings aus der Zeit Karls des Zweiten, doch seine Kleidung, kastanienbraun, mit dem Symbol der Elektronik stolz auf der Brust, war entschieden modern.


  „Ah, Stevens.“ Er deutete auf einen Sessel. „Warten Sie mal … Als wir uns vor einer Woche unterhielten, ließen Sie durchblicken, daß Sie diesem Büro von Nutzen sein könnten – nicht wahr?“


  „Das ist richtig“, antwortete Brad.


  „Und woran denken Sie jetzt?“


  Brad lockerte seinen Hemdkragen und wünschte, daß die Klimaanlage ein wenig kühler geschaltet sein möge. „Sie sagten, ich könnte gewisse Arbeiten auf dem Gebiet der Kartographie leisten, und ich habe seit unserer letzten Unterhaltung ein paar Pläne angefertigt.“ Er legte eine Mappe auf den Schreibtisch. „Hier ist das Material. Ich hoffe, Sie können damit etwas anfangen.“


  Das war mehr ein Gebet als Hoffnung. Brad zwang sich zur Ruhe, als Lewis in der Mappe blätterte. Er schien beeindruckt zu sein.


  „Hübsch“, murmelte er. „Sehr hübsch. Sind Sie Zeichner?“


  „Nein. Ich bin Atomphysiker.“


  „Wirklich?“ Lewis blinzelte und lächelte dann. „Natürlich in den alten Zeiten.“ Es war ein leutseliges, mit Verachtung vermischtes Lächeln.


  „Ja“, sagte Brad gepreßt. „In den alten Zeiten. Aber die Leute Ihrer Zeit scheinen sich nicht für mein Wissen auf diesem Gebiet zu interessieren.“


  „Nicht? Nun, das ist verständlich.“ Lewis betrachtete mit krauser Stirn die Zeichnungen. „Tut mir leid, aber damit können wir nicht viel anfangen – trotz der sorgfältigen Ausarbeitung. Unsere eigenen Karten sind, was die oberflächlichen Einzelheiten betrifft, zufriedenstellend. Ich hatte gehofft, daß Sie unser Wissen – sagen wir: ergänzen könnten.“


  „Denken Sie an Hinweise auf wertvolle Fundgruben?“


  „Genau. Derartige Informationen haben für die Gilde einen wirklichen Wert. Wir interessieren uns außerdem für das U-Bahn-System der Stadt. Sie werden wissen, daß der größte Teil der Oberfläche während des Zusammenbruchs zerstört wurde. Weitere Gebiete befinden sich in einem fortgeschrittenen Stadium des Zerfalls. Könnte man das U-Bahn-System genau nachzeichnen, wären unsere Ingenieure in der Lage, die gefährlichen Gebiete zu umgehen. Man darf annehmen, daß die Radioaktivität in den tiefer gelegenen U-Bahn-Schächten schwächer ist als dicht unter der Erdoberfläche. Wie dem auch sei …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende und starrte Brad an. „Sind Sie krank?“


  „Nein.“ Brad tupfte sich den Schweiß von der Stirn. „Es ist nur die Hitze. Ein vorübergehendes Unwohlsein, weiter nichts.“


  „Sie sehen wirklich nicht sehr gut aus.“ Lewis’ Besorgnis schien echt zu sein. „Vielleicht ein Glas Wasser?“


  „Nein, danke.“


  „Wie Sie wollen. Aber Sie scheinen Schmerzen zu haben. In solchen Fällen ist es immer ratsam, einen Lebensmann aufzusuchen.“


  Brad fluchte insgeheim über die Besorgnis des anderen. Wäre dieses Büro nur nicht so heiß! Er mußte höflich bleiben.


  „Ich werde Ihren Rat notfalls beherzigen. Nun zu den Karten. Ich begreife Ihre Schwierigkeiten nicht. In jeder U-Bahn-Station finden Sie eine Karte des gesamten U-Bahn-Systems. Sie müssen doch mittlerweile bis zu den Stationen der Außenbezirke vorgestoßen sein?“


  „Ja, das sind wir“, gab Lewis zu. „Doch Jahrhunderte klimatischer Einflüsse waren Papier und Kleb Stoffen nicht gerade freundlich gesinnt. Natürlich haben wir dieses und jenes feststellen können, aber bei diesen Karten scheint es sich eher um schematische Diagramme als um naturgetreue Darstellungen zu handeln. Ohne zuverlässigere Informationen können wir kein Loch in die Oberfläche bohren. – Sie wissen natürlich“, sagte er beiläufig, „wo man solche Karten finden kann?“


  „Gewiß. Broadway 55, SW 1.“ Brad sagte es spontan und ärgerte sich gleich darauf, Lewis einen Tip gegeben zu haben, den er genausogut hätte verkaufen können.


  „Ist das in Westminster?“


  „Ja.“


  „Schade. Der gesamte Bezirk wurde schon in den ersten Stunden des Krieges vollkommen zerstört.“


  „Hm, hm!“ machte Brad und fühlte eine hämische Schadenfreude darüber, daß die Politiker nicht entkommen waren. „Dann ist meine Information also doch wertvoll?“


  Lewis beugte sich leicht nach vorn.


  „Ich muß gestehen, daß ich ein wenig enttäuscht bin“, murmelte er. „Ich hatte gehofft – nun, das ist unwichtig. Vielleicht können Sie in Zukunft bessere Arbeit leisten?“


  „Vielleicht.“ Brad stand auf und packte die Karten wieder in die Mappe. Die Hitze in diesem Büro machte ihn regelrecht krank. Er mußte so rasch wie möglich an die frische Luft. „Ich nehme an, daß Sie sich nicht mehr für die Karten interessieren.“


  „Das habe ich nicht behauptet …“ Der Kartograph legte eine schlanke Hand auf die Mappe. „Sie sind nicht so wertvoll, wie ich sie mir gewünscht hätte, aber …“ Er blickte Brad genauer an. „Mit Ihnen stimmt etwas nicht. Soll ich einen Lebensmann rufen lassen?“


  „Nein.“ Brad war sich darüber im klaren, daß eine medizinische Behandlung Geldmittel erforderlich machte. Sein Unwohlsein hatte durchaus natürliche Ursachen: Hunger und Schlafmangel, das war alles. Er zwang sich zu einem Lächeln. „Haben wir uns nun über den Wert dieser Karten geeinigt?“


  Schließlich bekam er eine Summe, die – verglichen mit der Arbeit, die er geleistet hatte – ein Drittel von dem war, was dem niedrigsten Hilfsarbeiter gezahlt wurde.


  Er gab das ganze Geld für eine reichhaltige Mahlzeit aus.


  Er bestellte ein Steak, Tomatensalat und in Butter gebackene Kartoffeln. Dazu grüne Erbsen und ein merkwürdiges Gemüse, das er früher wahrscheinlich einmal gekannt hatte. Doch nun war es, infolge Mutation, unkenntlich geworden. Als Dessert gönnte er sich frische Früchte mit Sahne. Dann saß er vor einer Tasse Kaffee, hatte eine Packung Zigaretten in Reichweite und blickte in seine Zukunft.


  Was er sah, gefiel ihm nicht.


  Seit dem Verlassen der „Wiege“ hatte er kein Problem bewältigt, geschweige sich der neuen Gesellschaft angepaßt. Mit seinem Beruf konnte er nichts anfangen; er war bis jetzt herumgelaufen wie ein Huhn ohne Kopf. Altmodische Vorstellungen von Moral und Ethik waren bisher nur Hindernisse gewesen.


  Grimmig zermalmte er einen Zigarettenstummel im Aschenbecher.


  „Wünschen Sie noch etwas, Sir?“


  Die Kellnerin war jung und charmant.


  „Noch einen Kaffee.“


  Er zündete sich eine neue Zigarette an, blickte durch das Fenster und betrachtete die weiße Fassade des Gildeturms. Zum Teufel mit Lewis und dessen Niederträchtigkeit! Zum Teufel mit diesen gemeinen Technikern, die sich einen Dreck um ihn kümmerten! Zum Teufel mit allen!


  „Ihr Kaffee, Sir.“ Die Kellnerin lächelte und zeigte ihm eine großzügige Fläche entblößter Schultern, als sie die Kaffeetasse auf den Tisch stellte. „Wenn Sie noch etwas wünschen – was es auch sein mag –, dann wenden Sie sich nur an mich.“


  Brad zuckte die Achseln und griff nach der Kaffeetasse.


  Er dachte an einen seiner alten Professoren, dessen Lieblingssatz lautete: „Überleben ist eine Sache der Intelligenz. Ein intelligenter Mensch wird in jeder Umwelt überleben, mit der man ihn konfrontiert. Kann er das nicht, so hat er bewiesen, daß er zum Leben zu dumm ist.“


  Brad redete sich ein, daß er intelligent war. Darum sollte es doch, was das Überleben betraf, kaum große Schwierigkeiten geben …


  Aber wie?


  Verärgert zündete er sich eine weitere Zigarette an. Er rauchte zuviel, aß zuwenig, verbrannte seine Energiereserven und trieb mit seinen Nerven Schindluder. Er war zu alt für diese Welt. Er wünschte, so jung wie Carl zu sein. Carl hatte das Daseinsproblem wenigstens gelöst, hatte sich dieser Gesellschaftsordnung angepaßt.


  Es war alles eine Frage der inneren Einstellung.


  Brad betrachtete die Glut seiner Zigarette. Er hatte Bilanz gezogen, und die Rechnung stimmte. Er brauchte sich nur dem Moralkodex dieser Zeit anzupassen. Und das konnte für einen Mann, der im Dschungel des zwanzigsten Jahrhunderts aufgewachsen war, nicht allzu schwierig sein.


  „Noch etwas, Sir?“


  Die Kellnerin war wieder da und lächelte. Brad zog die Stirn in Falten und ärgerte sich, daß sie seine Gedankenkette unterbrochen hatte.


  „Nein“, sagte er kühl. „Sie haben nicht, was ich gern möchte.“


  „Ein Glas Wein vielleicht? Wir haben eine sehr große Auswahl. Oder Spirituosen? Gin, Rum, Brandy, Whisky?“


  „Whisky.“ Brad lächelte. Die Kellnerin lächelte zurück.


  Ja, sie hatte, was er wollte.


  Die Docks lagen in der Flußbiegung. Eine lange Mole mit einem Leuchtturm am Ende schützte den Platz vor den Stürmen des offenen Meeres. Brad betrachtete die Schiffe – meistens kleinere Boote, Lugger und Fischdampfer. Segelboote, mit Rahsegeln getakelte Klipper, ankerten im tieferen Wasser. Er sah auch vereinzelte Schornsteine von Dampfern, die Stromlinienform eines Diesels und etwas, das nur ein Wassergleiter sein konnte. Alle waren bewaffnet.


  Brad ging auf eine Gruppe von Leuten zu, die auf dem Kai standen und sich für etwas Besonderes zu interessieren schienen. Kleine Boote, in denen Männer saßen, formten einen Kreis. Das Wasser in der Mitte schäumte heftig.


  „Sie haben ihn“, sagte ein Mann in einem dicken, blauen Jersey. „Gut getroffen. Ich glaube, jetzt dauert’s nicht mehr lange.“


  „Ein Dutzend Harpunen“, brummte ein wetterzerfurchter alter Mann und spie ins Wasser. „In meiner Zeit genügten zwei Bootshaken und ein Messer.“


  Der erste Mann grunzte, überhörte diese Prahlerei und schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. Er fluchte, als so etwas Ähnliches wie eine Peitsche aus dem Wasser schoß und quer über ein Boot schlug.


  „Die Narren! Müssen die auch so nahe heranrudern … Noch zwei Meter, dann wäre das Boot gekentert.“


  „Was geht da vor?“ erkundigte sich Brad und berührte den Arm des Mannes.


  „Ein Krake“, antwortete der Mann, ohne sich umzudrehen. „Die Flut muß ihn in den Hafen geschwemmt haben. Wahrscheinlich kämpft er schon mit dem Tod, aber um so gefährlicher ist er. Ein Glück, daß er entdeckt wurde, bevor er die Unterwasserfarm erreichte. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Sie haben ihn.“


  Brad schluckte, als er sah, was die Männer gefangen hatten. Der Körper war so groß wie der eines Pferdes, und die Fangarme hatten eine Länge von wenigstens zwanzig Fuß. Ein Dutzend Leinen hielt das Seeungeheuer fest.


  „Gibt es viele von dieser Sorte?“ fragte Brad.


  „Nicht im flachen Gewässer. Sie halten sich meistens in größeren Tiefen auf, wo die großen Fische sind. Und die Biester sind schlau. Manchmal folgen sie tagelang einem Schiff in der Hoffnung, sich einen Mann zu schnappen. Aber solange mit Netzen gefischt wird, besteht keine Gefahr.“ Er sah Brad neugierig an. „Wollen Sie irgendwo anmustern?“


  „Nein, ich suche nur ein bestimmtes Schiff aus Schottland. Kennen Sie zufällig eines?“


  „Der Laird of Stirling? Dort unten – Nummer fünfzehn.“ Er deutete mit dem Daumen. „Immer geradeaus. Passen Sie auf, daß Sie sich nicht das Genick brechen.“


  Diese Warnung war nicht aus der Luft gegriffen. Auf dem Kai lagen Seile herum. Er mußte über Kranbahnen und Frachtgüter hinwegklettern. Der Geruch von Fisch und Salz war überwältigend.


  Der Laird of Stirling war eine dickbäuchige Schaluppe mit geflickten Segeln, angekratzten Hölzern und abblätternder Farbe. Die Luken waren geschlossen. Eine Laufplanke führte zum Kai. Ein an der Reling lehnender Mann musterte Brad.


  „Kommt dieses Schiff aus Schottland?“


  „Ja. Warum fragen Sie?“ Die Stimme des Mannes klang heiser und grob. „Für Engländer ist auf diesem Schiff kein Platz.“


  „Ich möchte Jamie MacDonald sprechen“, sagte Brad.


  „Wen wollen Sie sprechen?“


  „Jamie MacDonald. Er erwartet mich.“


  Der Mann starrte Brad an und brach in lautes Gelächter aus.


  „Na, das ist ja …“


  „Genug jetzt!“ rief eine Kommandostimme. Eine elegant aussehende Gestalt, Ärmel und Kragen mit Spitzen besetzt, blickte von der Brücke herab. „Führen Sie den Fremden in meine Kabine, Jock. Und behandeln Sie ihn ein wenig freundlicher!“


  „Zu Befehl, Kapitän!“ schnarrte der Mann. Dann hämisch zu Brad: „Wollen seine Lordschaft mir bitte folgen?“


  Die Kabine war klein. Schwere Holzbalken stützten die Decke. An den Wänden sah man Waffenständer mit überwiegend großkalibrigen Schrotflinten – wirksame Verteidigungswaffen gegen die Riesenkreaturen der Tiefsee. Eine Messinglampe über einem mit Papieren bedeckten Tisch. Der Kapitän schob die Papiere zusammen, legte sie in ein Schubfach und brachte eine Flasche und zwei Gläser zum Vorschein.


  „Trinken wir einen Schluck“, sagte er und goß ein ohne Brads Antwort abzuwarten. „Auf Ihre Gesundheit!“


  Der Whisky war gut und stärker, als Brad angenommen hatte. Er spürte die angenehme Wärme in seinem Magen, als der Kapitän sein Glas nachfüllte.


  „Auf Ihre Gesundheit!“


  Wieder goß der Kapitän nach, und Brad fragte sich, ob der Kapitän ihn möglicherweise betrunken machen wolle. Dieser Gedanke machte ihn vorsichtig. Der Mann strahlte etwas Seltsames aus. Er war elegant gekleidet, eleganter als Jamie MacDonald, aber sein Gesicht sah älter aus, verriet Schläue und einen boshaften Humor.


  „Sie haben sich nach Jamie erkundigt“, sagte er. „Erwartet er Sie?“


  „Ja. Ist er hier?“


  „Nein.“ Der Kapitän nippte an seinem Whisky. „Unser Jamie ist an Land gegangen. Sie wissen ja, wie das mit Schiffen ist. Ladungen müssen verkauft, andere gekauft werden – all die Einzelheiten des Seehandels. Natürlich bin ich informiert, Mister …“


  „Stevens. Brad Stevens.“


  „Ah ja!“ Der Kapitän setzte sein Glas ab. „Der Schläfer?“


  „Ja. Sie haben von mir gehört?“


  „Das habe ich.“


  „Von Jamie?“


  „Vom wem sonst?“


  Brad lächelte. Es würde leichter sein, als er anfangs geglaubt hatte. Der Kapitän hatte eine Menge zu sagen. Sicher war auch Geld an Bord … Es kam nur darauf an, den Kapitän zu überreden, ihm eine bestimmte Summe auszuhändigen. Anschließend mußte er, Brad, nur darauf achten, ihm nie wieder in die Quere zu kommen. Das Schöne daran war, daß man in dieser Gesellschaft niemand zur Verantwortung ziehen würde. Denn es war ja nicht die Aufgabe der Polizei, Narren zu beschützen.


  „Dann wissen Sie also alles“, sagte Brad. „Gut. Jamie wollte mir nämlich Geld vorstrecken. Ich muß noch gewisse Schulden begleichen, bevor ich abreisen kann.“


  „Nach Norden?“


  „Das ist richtig.“ Brad fühlte sich gut; der Whisky versetzte ihn in eine optimistische Stimmung. „Und dann brauche ich auch noch gewisse Ausrüstungsgegenstände. Es handelt sich um Spezialgeräte, die ich am besten hier einkaufen kann. Ich denke, zweitausend Pfund werden einstweilen genügen. Am besten, Sie geben mir das Geld sofort.“


  Das war, dachte er, eine nette Art der Formulierung. Er wunderte sich flüchtig, weshalb der Kapitän lächelte.


  „Dann wollen Sie also mit Jamie MacDonald nach Norden segeln und ihm mit Ihrem Wissen zur Seite stehen – ist das so?“


  „Ja.“ Brad fühlte sich plötzlich leicht unsicher.


  „Kennen Sie sich in Schottland ein wenig aus?“


  „Ein wenig. Warum?“


  „Das habe ich mir gedacht.“ Der Kapitän ging ein paar Schritte und blieb neben der Tür stehen. „Wüßten sie ein wenig mehr, dann hätten Sie auch gewußt, daß ich nicht den Tartan der MacDonalds trage. Ich bin ein Campbell. Sie haben einen bösen Fehler gemacht, Mister Stevens.“
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  Die Koje war zu kurz und zu eng für seine Schultern und Hüften. Brad stöhnte vor Schmerz, als er versuchte, die Beine zu bewegen. Die Fesseln waren straff angezogen; seine Hände schienen völlig abgestorben zu sein. In der Beule an seinem Kopf hämmerte es.


  Verbittert starrte er in die Dunkelheit. Er hatte keine Ahnung, ob er Stunden oder nur Minuten bewußtlos gewesen war. Kein Licht drang durch die Ritzen des Decks, und er hatte irgendwie das Gefühl, daß es draußen Nacht war. Er war ein Narr gewesen, weil er versucht hatte, aus der Kabine zu flüchten, und ein noch größerer Narr, weil er sich überhaupt in diese Situation gebracht hatte. Aber wie hätte er das im voraus ahnen können?


  Zwei Schiffe, das war klar. Zwei Sippen, die offenbar in Streit lebten, und er hatte sich die falsche Sippe ausgesucht. Er hatte eine reelle Chance verpaßt.


  Das Schiff schwankte; die Wellen klatschten hörbar gegen den Rumpf. Eine neue Furcht ergriff von Brad Besitz. Das Schiff segelte und trug ihn nach Norden. Es bestand die Möglichkeit, daß man ihn unterwegs über Bord warf …


  Das würde kein Mord sein. Das Meer hatte ihn getötet …


  Er zerrte wild an seinen Fesseln. Sie waren fest, doch die Koje war es nicht. Seine Größe versetzte ihn in die Lage, sich gegen die Seitenwand der Koje zu stemmen. Er drückte, bis das wurmstichige Holz splitterte. Er rollte sich auf den Fußboden. Eine scharfe Nagelspitze verletzte seine Hand. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er seine Fesseln durchgescheuert hatte.


  „Schon aufgewacht?“ Ein Lichtschein stach die Kajütentreppe hinunter, als ein Mann in Brads „Lazarett“ blickte. Ein Kurier, den der Kapitän geschickt hatte. Er sollte nachsehen, ob Brad noch lebte. Brad brauchte sich nicht anzustrengen, um seinem Stöhnen einen echten Klang zu verleihen.


  „Fühlen Sie sich nicht wohl?“ Der Mann trat vor, blockierte dabei den Lichtschein der Decklampe und blickte die kurze Treppe hinunter. Er konnte nur Schatten sehen. Brad griff nach einem abgebrochenen Brettstück und stöhnte wieder.


  Das war zuviel für den Mann. Er kam nach unten und beugte sich über die zersplitterte Koje. Ehe er sich wieder aufrichten konnte, hatte Brad mit dem flachen Brett zugeschlagen.


  Er wollte den Mann nicht umbringen. Er wußte nicht einmal, ob er ihn bewußtlos geschlagen hatte; aber ihm blieb keine Zeit, sich davon zu überzeugen. Rasch stieg er die Kajütentreppe hinauf. Es war Nacht. Der Lichtschein des Leuchtturms huschte über die Wasserfläche. Weiter hinten sah er im Sternenlicht die Umrisse des Hafenbezirks. Das Schiff mußte soeben die Flußmündung verlassen haben.


  „Halt!“ brüllte eine Stimme von der Brücke her. „He, halte den Mann dort fest! Laßt den Engländer nicht entwischen!“


  Brad griff nach der Decklampe, holte aus und schleuderte die Lampe auf einen Haufen aufeinandergestapelter Ballen. Das Feuer sprang über. Damit hatte er ein wenig Zeit gewonnen. Die Männer, die ihn packen wollten, begannen nun instinktiv, die züngelnden Flammen zu löschen. In der entstandenen Verwirrung rannte Brad zur Reling.


  Er hatte das Netz über der Reling vergessen, prallte daran ab und sprang wieder auf die Beine, als der Kapitän neue Kommandos bellte. Er kletterte an dem Netz hinauf und sprang kopfüber ins Wasser.


  Er war noch nicht ins Wasser eingetaucht, als ihm einfiel, welch einem Zweck diese Netze dienten.


  Es war sehr still. Die Sterne funkelten am mitternächtlichen Himmel. Brad hatte Mühe, sich über Wasser zu halten. Den Kampf gegen die Strömung hatte er längst aufgegeben. Er konnte nur auf dem Rücken liegen und sich auf den natürlichen Auftrieb seines Körpers verlassen.


  Er fragte sich, wie weit er von der Küste entfernt war.


  Das Schiff war schon lange verschwunden.


  Eine Welle schlug Brad ins Gesicht. Er hustete. Ich darf keine krampfhaften Bewegungen machen, dachte er. Solange sein Körper locker blieb und sich den Wellen anpaßte, würde er nicht untergehen.


  Wieder schlug ihm eine Welle ins Gesicht. Etwas berührte seinen Hinterkopf; etwas Schlammiges streifte seinen Handrücken und ließ ihn zusammenfahren.


  Er stöhnte auf, machte ein paar Schwimmstöße und sank in tiefen Schlamm ein.


  Eine launische Strömung hatte ihn zur Küste getragen.


  Er stellte sich auf die Beine und watete durch eine scheinbar endlose Morastfläche.


  Endlich hatte er festen Boden unter den Füßen und ließ sich der Länge nach fallen.


  Er erwachte im hellen Sonnenschein, spürte eine leichte Brise und hörte die klagenden Schreie von Wildgänsen. Etwas stach scharf in seine Schulter. Er drehte sich um und sah das spitze Ende einer Stange.


  Ein Speer, wie er feststellte. Ein bärtiges Gesicht blickte auf ihn herab.


  „Sie sehen nicht wie ein Jäger aus“, sagte der Mann.


  „Ich bin kein Jäger.“ Brad rieb sich das getrocknete Salz aus den Augenwinkeln und setzte sich aufrecht hin. Er trug nur seine Shorts, Schuhe und Kleidung hatte er im Wasser abgestreift. Seine Füße waren von einer schwarzen Morastschicht umgeben. Aus einem langen Riß an seiner Hüfte sickerte Blut. Er fragte sich, woher diese Verletzung stammte.


  „Von einer Qualle“, beantwortete der Fremde seine stumme Frage. „Was ist geschehen?“


  „Ich sprang von einem Schiff. Sie wollten mich nach Norden mitnehmen, und ich war nicht damit einverstanden.“ Ein Brechreiz stieg in seiner Kehle auf. „Haben Sie ein wenig Wasser?“


  Er mußte sich übergeben, ehe der Mann zurückgekehrt war. Das Wasser in der rostigen Blechkanne war nicht sehr sauber. Brad trank einen Schluck und fühlte sich sofort wieder elend.


  „Krank?“


  „Ich muß gestern zu reichlich gegessen haben“, erklärte Brad. Er kämpfte gegen den Schmerz an und fühlte eine schreckliche Furcht in sich aufsteigen.


  Er kannte diese Schmerzen – nein! Es mußte an der Nahrung liegen.


  „Wenn Sie ein Schmuggler sind“, sagte der Fremde, „dann haben Sie sich hier den falschen Platz ausgesucht. Wir sind zu viele. Die Lebensmittel sind knapp, und ich muß damit rechnen, daß uns die Jäger entdecken. Vielleicht versuchen Sie es weiter unten an der Küste. Sie können das Wasser haben, aber das ist auch alles.“


  „Ich bin kein Schmuggler.“ Brad stellte sich vorsichtig auf die Beine. Der Schmerz war verschwunden und mit ihm die Furcht. Er brachte ein Grinsen zustande und stolperte. Er war erschöpft. „Ich sollte entführt werden. Sie brauchen keine Angst zu haben.“


  „Entführt – hm?“ Der Fremde krauste die Stirn. „Sind Sie ein Lebensmann?“


  „Ein Arzt.“ Zum Ehrlichsein war das nicht der geeignete Augenblick. „Ich verfüge natürlich über medizinisches Wissen. Warum fragen Sie?“


  „Wir haben einen sehr kranken Mann.“ Der Fremde zögerte und streckte dann die Hand aus. „Mein Name ist Weston.“


  „Stevens. Brad Stevens. Wo ist dieser Mann?“


  Er lag unter einem Dach aus geflochtenen Zweigen. Die Bäume stießen bis zum Rand der Marschlandschaft vor. Neben dem Lager aus Farnwedeln brannte ein kleines Feuer. Bei dem kranken Mann saß eine Frau, die mit einem feuchten Lappen seine Stirn abtupfte. Weston berührte ihre Schulter und machte eine ruckartige Kopfbewegung. Sie richtete sich auf und verschwand.


  „So geht es ihm schon seit Tagen“, sagte Weston. „Wissen Sie, was ihm fehlt?“


  „Ich dachte, Sie könnten mir etwas sagen.“


  „Sie sind Lebensmann. Sagen Sie es mir.“


  „Nun gut.“ Brad kannte die Symptome einer Strahlenvergiftung nur zu gut. Er betrachtete die Wunden an Mund und Händen und berührte die fieberheiße Haut. „Er wird sterben. Er muß sich in irgendeinem radioaktiv verseuchten Bezirk aufgehalten haben. Ich kann ihm nicht helfen.“


  „Ich habe ihn gewarnt“, sagte Weston hilflos, „aber er hörte nicht. Besteht wirklich keine Hoffnung mehr?“


  „Nicht ohne eine ständige Blutspülung und Drogen, die den Zerfall der Zellen verhindern.“ Brad wandte sich von dem kranken Mann ab. „Das Institut könnte ihn möglicherweise retten. Warum bringen Sie ihn nicht hin?“


  Weston stieß einen geringschätzigen Laut aus.


  „Sie scheinen meinen Vorschlag albern zu finden“, sagte Brad. „Warum?“


  „Er ist ein Schmuggler.“


  „Und? Das braucht doch niemand zu wissen.“


  „Sie wissen es.“ Weston führte ihn aus der Hütte. Die Frau blickte hoffnungsvoll zu ihnen auf, doch ihre Hoffnung erstarb, als er den Kopf schüttelte. „Tut mir sehr leid, Mary. Wir können nichts mehr für ihn tun.“


  Sie schluckte einmal und setzte sich wieder neben den Kranken.


  Weston blickte Brad mißtrauisch an. „Sie sind kein Jäger“, sagte er, „Sie sind kein Schmuggler und Sie sind gewiß kein Lebensmann. Wissen Sie nicht, daß Sie – wenn Sie medizinisch behandelt werden wollen oder einen Schuldschein unterschreiben – genauestens ausgefragt werden? Sie werden hypnotisiert und müssen die Wahrheit sagen. Das läßt sich nicht vermeiden.“ Er umklammerte seinen Speer fester. „Nun“, sagte er mit einem drohenden Unterton, „wer sind Sie eigentlich?“


  Brad sagte es ihm.


  Weston blinzelte, schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. „Na ja, was kümmert mich das? Ich treibe mich drei Jahre hier herum und weiß nicht, was sonst in der Welt geschieht. Aber eines will ich Ihnen sagen, Freund: Wenn Sie ein Kundschafter der Jäger sind, dann werde ich dafür sorgen, daß Sie es bitter bereuen.“


  „Ich brauche Schuhe“, sagte Brad, „und außerdem Kleidung. Können Sie mir so was Ähnliches besorgen?“


  „Vielleicht.“ Weston kehrte unter das Dach der Hütte zurück. Dann kam er mit ein paar Kleidungsstücken wieder. „Er braucht sie nicht mehr“, erklärte er. „Sie können das Zeug anziehen, wenn es Ihnen paßt. Mehr haben wir nicht. Der Frau können Sie später das Geld geben. Wollen Sie die Sachen haben oder nicht?“


  Die Schuhe waren zu groß, die Kleider zu klein. Brad bewegte die Schultern, um den Stoff ein wenig auszuweiten, während er neben der Feuerstelle saß. Die Flammen leckten an einem schwarzen Kessel. Es roch nach irgendeinem Eintopfgericht.


  Brad blickte herum, als er auf die Frau wartete, die das Essen austeilen würde. Es gab noch andere Hütten zwischen den Bäumen. Alles erinnerte mehr oder weniger an ein Zigeunerlager, nur daß man weder Pferde noch Wagen sah.


  Er nahm an, daß die Gruppe ungefähr zwanzig Männer und ein halbes Dutzend Frauen zählte. Kinder hatte er noch nicht zu Gesicht bekommen und glaubte nicht, daß es welche gab. Diese Leute waren samt und sonders geflüchtete Schuldner.


  Ihr Leben war die Hölle.


  Brad fragte sich, ob es noch andere Gruppen wie diese gab.


  „Ich habe keine Ahnung“, beantwortete Weston seine diesbezügliche Frage. „Aber ein paar solcher Gruppen gibt es schon, denke ich. Im Norden und auch im Süden. Haben Sie keinen Hunger?“


  „Danke“, sagte Brad und reichte ihm seinen Teller. „Haltet ihr aus Furcht vor den Jägern zusammen?“


  „Das ist nicht der eigentliche Grund. Zu viele Leute hinterlassen zu viele Spuren. Dann sind wir leichter zu entdecken. Aber ganz allein kann man ja auch nicht leben.“


  Brad konnte sich das vorstellen. Er starrte nachdenklich ins Feuer, während Weston seine Mahlzeit beendete. Weshalb sie davongelaufen waren? Sie schuldeten Geld, aber das war nicht einmal so schlimm. Nicht in dieser Welt, wo das Schlimmste, was einem passieren konnte, der Verlust einiger Lebensjahre war. Und was machte das schon einem Menschen aus, der davon überzeugt war, daß er letzten Endes weiterleben würde?


  Er wollte Weston diese Frage stellen, spürte aber dessen plötzliche Spannung.


  „Was …?“


  „Still!“ Der Mann neigte lauschend den Kopf.


  Brad hörte tief im Gehölz einen Laut, der sich wie Vogelgezwitscher anhörte.


  „Ich wollte fragen …“


  „Mund halten!“ befahl Weston energisch.


  Der Vogel zwitscherte wieder, jetzt näher, dann ein drittes Mal und noch etwas näher. Weston sprang fluchend auf die Beine. Der Speer in seiner Hand sah wie ein Stock aus.


  „Jäger! Verdammt noch mal, Sie haben uns die Jäger auf den Hals gehetzt!“


  „Nein!“ Brad warf seinen Oberkörper zur Seite, um der Speerspitze auszuweichen. „Ich habe nichts damit zu tun!“


  „Jack!“ Ein Mann kam aus dem Wald gerannt. Seine Augen flackerten wild. „Im Süden und im Westen“, keuchte er. „Eine große Gruppe … Wir müssen sehen, daß wir wegkommen!“


  „Warne die anderen!“ Weston deutete auf die Hütten. „Keinen Lärm machen. Alles zurücklassen, was wir nicht unbedingt brauchen. Paarweise in Richtung Norden abrücken. Zerstreuen. Wir treffen uns am Finnegans Point.“


  „In Ordnung.“ Der Mann rannte davon.


  Mary kam aus der Hütte des kranken Mannes gelaufen. „Jack!“ rief sie. „Wir können Harry nicht zurücklassen. Du mußt …“


  „Wir haben keine andere Wahl“, sagte Weston grimmig. „Sie sind hinter uns her, Mary. Packe deine Sachen zusammen und schließe dich Joe an. Beeilung jetzt!“


  Brad zog sich in den Schutz der Bäume zurück. Er wußte nicht, was los war, wollte aber auf alle Fälle nichts damit zu tun haben. Doch er bewegte sich nicht rasch genug.


  „He!“ Weston hatte ihn nicht aus den Augen verloren. „Ich habe Sie gewarnt. Sie wußten genau, was passieren würde, wenn Sie die Jäger auf uns lenken. Jetzt werde ich es Ihnen vormachen!“


  Er setzte die Speerspitze auf Brads Magen.
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  Brad hörte einen Laut, der an ein lautes Husten erinnerte. Weston zuckte zusammen und riß den Mund auf. Seine Augen blickten plötzlich starr und ausdruckslos. Dann stürzte er auf die Knie; sein Körper war so schlaff wie nasses Seidenpapier. Ein Federbusch steckte in seiner Schulter. Die Speerspitze zog einen häßlichen Riß über Brads Magengrube.


  „Halt!“ gellte eine Stimme. „Bleibt stehen und rührt euch nicht! Ihr seid umzingelt!“


  Brad ließ sich gegen den Baumstamm sinken, als auf der Lichtung Leute erschienen. Sein Mund war trocken, der Schreck steckte ihm noch in den Gliedern. Er blickte auf, als jemand seinen Namen rief.


  „Brad!“


  Carl kam auf ihn zu. Er trug Tarnzeug und auf dem Kopf einen Stahlhelm. Er hatte ein Gewehr unter den Arm geklemmt und machte einen bemerkenswert vergnügten Eindruck.


  „Sieh mal einer an“, grinste er. „Wie gesagt, die Welt ist klein. Zum Teufel, wie kommst du hierher?“


  Brad erzählte es ihm in aller Kürze. Andere Männer, in Tarnanzügen wie Holden, trieben die Gefangenen auf der Lichtung zusammen. Einer von ihnen trat das Feuer aus.


  „Ein hübscher Fang!“ rief er Carl zu. „Sie haben genau gewußt, was Sie taten. Der größte Haufen, den ich seit langem gesehen habe. Gute Arbeit, Carl!“


  „Alles nur Übung“, entgegnete Carl und lächelte Brad an.


  Brad schüttelte den Kopf. Er blickte, noch immer ungläubig, auf Weston.


  „Ist er tot?“


  „Nur bewußtlos.“ Carl hob sein Gewehr an. „Dieses Ding schießt mit Injektionsnadeln. Wenn wir ihn hier liegenlassen, wacht er nach zwei Stunden auf – steif wie ein Brett und mit grandiosen Kopfschmerzen. Wollte er dich etwa an diesen Baum nageln?“


  „Er glaubte, ich würde für euch arbeiten.“ Brad wurde übel bei dem Gedanken, was ihm hätte zustoßen können.


  Carl sah ihn an und lehnte das Gewehr an den Baum. Dann zog er eine Taschenflasche und sagte: „Hier … Trink einen Schluck.“


  Der Brandy kratzte in seiner Kehle, wärmte aber angenehm den Magen. Lächelnd gab’er ihm die Flasche zurück.


  „Danke, Carl. Kannst du mir verraten, was das alles zu bedeuten hat?“


  „Später.“ Carl blickte in die Sonne und dann auf seine Leute. „Wir müssen die Gefangenen abführen.“ Er hob seine Stimme. „Fesselt sie und nehmt sie mit! Schlagt zu, wenn es sein muß; aber beeilt euch!“ Er atmete auf, als die gefangenen Männer und Frauen im Gehölz verschwunden waren. „Du begleitest mich am besten, Brad. Ich habe einen Lastwagen.“


  „Und die anderen?“


  „Die Burschen wissen schon, was sie tun müssen. Weiter unten wartet ein Boot, und sie können von jetzt an selbständig handeln.“ Er griff nach seinem Gewehr und stolperte über Weston. „Verdammt, den habe ich vergessen!“


  „In einer der Hütten liegt ein Kranker“, sagte Brad.


  Carl wölbte die Augenbrauen.


  „Schlimm?“


  „Er stirbt.“


  „Dann kann er in Frieden sterben.“ Carl bückte sich, fesselte Weston die Hände und band ihm die Fußknöchel so, daß er noch gehen konnte. Er zog ihm das Injektionsgeschoß aus der Schulter und steckte es in seinen Patronengurt. Dann entnahm er einem Etui eine Injektionsspritze und senkte die Nadel in Westons Arm. Wenig später rührte sich Weston und schlug die Augen auf.


  „Hoch!“ fuhr Carl ihn an. „Auf die Beine und vorwärts!“


  „Kannst du ihn nicht verschwinden lassen?“ fragte Brad.


  „Nein“, antwortete Carl mit Nachdruck. „Wenn du weich und sentimental bist, solltest du daran denken, daß er dir ein Loch in den Bauch bohren wollte.“ Er versetzte Weston einen Tritt. „Los jetzt! Auf mit dir!“


  Weston stand ächzend auf. Er zerrte an seinen Handfesseln und starrte Brad an. „Ich war ein Narr, daß ich Ihnen vertraut habe. Ich hätte Sie einfach im Morast liegenlassen sollen! Vielleicht bildet ihr verdammten Jäger euch noch was darauf ein. Nun ja, ich bin klüger geworden …“


  „Jäger?“ Brad begann zu verstehen und blickte Carl fragend an. „Bist du ein Jäger?“


  „Teufel, nein“, sagte der junge Mann. „Ich bin Schuldeneintreiber.“


  Sie gingen zum Wagen.


  „Es ist eine anständige Arbeit“, sagte Carl. „Macht mehr Spaß als die Aufräumungsarbeiten und erfordert weniger Zeit.“


  Sie waren eine Stunde unterwegs. Carl war gesprächig. Sein Erfolg hatte ihm die Zunge gelockert, und ihm war prahlerisch zumute. Und er hatte, so glaubte er, auch einigen Grund zum Prahlen.


  „Die Ausgaben sind natürlich hoch“, fuhr er fort. „Die Jungs sind prozentual beteiligt, aber ich muß die erforderliche Ausrüstung einkaufen. Doch selbst dann kann ein hoher Profit herauskommen. Mein Verdienst richtet sich nach der Höhe der Schulden, die die davongelaufenen Leute gemacht haben. Und dieser Haufen sollte mir wirklich ansehnliche Prozente einbringen.“


  „Warum tun sie das?“ fragte Brad. „Weshalb sie davonlaufen, meine ich. Was rechnen sie sich dabei aus?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich glaube, sie haben nur Angst und wollen so weiterleben.“ Carl fuhr langsamer. Der Wagen holperte über einen ungepflegten Waldweg. „Gleich haben wir den Fluß erreicht.“ Er zündete sich eine Zigarette an und gab die Packung Brad, der sorgfältig das Streichholz ausmachte, ehe er es aus dem Wagen warf.


  „Angst vor einem Waldbrand? Keine Sorge, es ist zu feucht.“


  Brad zuckte die Achseln.


  „Gehörst zu den vorsichtigen Leuten, wie?“ fragte Carl. „Das ist es ja eben, Brad. Du bist zu vorsichtig. Ich für meine Person nehme jede Chance wahr. Ich fahre nach Hause und kassiere, und du bist nur ein Mitfahrer. Bald wirst du sein wie der Bursche da hinten. Lebst wie ein Tier, weil du jemandem Geld schuldest, das du nicht zurückzahlen kannst.“ „Wenn mir das einmal passiert, kannst du ja hinter mir herjagen“, sagte Brad. „Ich sorge nur dafür, daß die Schulden bezahlt werden. Was kümmern mich die Gefühle einer Horde Krüppel?“ „Krüppel? Wie du?“ Carl lächelte und antwortete nicht. Brad war plötzlich mißtrauisch. „Carl“, sagte er, „hast du …?“ „Das ist meine Angelegenheit.“ „Aber …“ „Du bist zu vorsichtig, wie ich schon sagte.“ Die Bäume wurden spärlicher. Der Wagen rollte über unebenes Gelände. Vor ihnen schimmerte der Fluß. „Ich wette, daß ihr beide – du und Helen – mich für einen Narren haltet.“


  „Dein Vertrauen zu dieser Frau ist zu groß“, sagte Brad. „Und dann dieser Playboy …“


  „Cyril? Kein übler Bursche. Und Velda hat vollkommen recht. Man muß die Leute nehmen, wie sie kommen, Brad. Letzten Endes haben sie mir geholfen.“


  „Sie haben dir geholfen, dich in Schulden zu stürzen.“


  „Und? In den alten Zeiten hatten die Leute ihr ganzes Leben lang Schulden. Ich wäre auch einer von ihnen gewesen. Was ist also verkehrt daran? Wer nichts riskiert, der bleibt immer unten. Nun, ich habe ein paar gute Karten und werde sie zu gegebener Zeit ausspielen. Ideen habe ich genug. Ich sage dir, Brad, wer ein wenig Grütze im Kopf hat, kann überall etwas werden. Ich habe Grütze im Kopf, jawohl!“


  „Vielleicht sind andere noch klüger“, gab Brad zu bedenken und sog, ein wenig eifersüchtig auf die Erfolge des anderen, an seiner Zigarette. „Ich denke gerade an Cyril … Kein übler Bursche, sagst du. Ich meine, er betrügt dich. Zumindest hat er dich schon mal hereingelegt.“


  „Das hätte ich bestimmt gemerkt“, sagte Carl. „Wenn der Bursche das einmal versuchen sollte …“ Er machte für den Bruchteil einer Sekunde ein grimmiges Gesicht und grinste dann wieder. „Du bist ein Pessimist, Brad. Oder du bist zu alt für dieses Leben.“


  „Ich bin auch zu alt, um eine Schuldenlast wie die deinige auf meinem Rücken schleppen zu können. Zum Teufel, wie willst du deine Schulden jemals wieder loswerden?“


  „Ich bin schon dabei. Es kommt nur darauf an, das Interesse dieser Leute wachzuhalten – verstehst du?“


  „Und wenn du das nicht mehr kannst?“


  „Ich kann und ich will.“ Carl trat auf das Bremspedal. Der Wagen hielt neben einer schmalen Landebrücke, an deren Ende ein Boot wartete. „Was Velda betrifft, Brad, – ich werde sie heiraten.“


  Brad wollte etwas sagen, überlegte er sich aber anders.


  „Das war sehr klug von dir“, sagte Carl. „Hättest du jetzt einen Witz gemacht, würde ich dir die Kinnlade eingeschlagen haben.“


  „Warum hätte ich einen Witz machen sollen? Das ist schließlich deine Angelegenheit. Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück.“


  „Danke.“ Carl stieg aus und ging auf das Boot zu. Ein Mann saß neben dem Außenbordmotor. Als er Carl kommen sah, stand er auf und salutierte militärisch. „Siehst du das, Brad? Man muß den Leuten zeigen, daß man Geld hat, und dadurch verschwendet man wieder Geld. Wird man für einen reichen Mann gehalten, wird man auch die nötige Unterstützung bekommen.“ Er streckte die rechte Hand aus. „Bis später, Brad. Sicher sehen wir uns noch.“


  „Auf der Hochzeit?“


  „Vielleicht.“ Carl ließ die Hand los und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Bootsmannes. „Er wird dich zur Stadt bringen und irgendwo absetzen, wo du ein Taxi nehmen kannst. Hast du Geld?“


  „Nein.“


  „Dann hast du jetzt welches.“ Carl gab ihm eine Banknote. „Und nimm auch meinen Rat an, Brad.“


  „Zum Beispiel?“


  „Reiß dich zusammen – und sei kein Krüppel mehr!“


  Er war tot.


  Das Herz hatte aufgehört zu schlagen, die Lunge atmete und das Blut pulsierte nicht mehr. Millionen winzige Sonnen flackerten in der Dunkelheit, als sich die Zellen in lebloses Protoplasma verwandelten, und wie ein erlösender Glühfaden löste sich sein Bewußtsein in der ewigen Nacht auf.


  Der Tod kam ihm grüßend entgegen.


  Der Tod war groß, hager, skelettartig. Die dunklen Augenhöhlen rechts und links neben dem Nasenbein …


  Aber der Tod lächelte und sagte: „Hallo, Brad! Dachtest du wirklich, du könntest mir entkommen?“ Er schüttelte den Kopf. „Ein paar hundert Jahre – was macht das schon? Ich kann warten, Brad. Am Ende bekomme ich euch doch.“


  Er hörte ein gluckerndes Geräusch. Der Totenschädel verwandelte sich plötzlich in ein Brad bekanntes Gesicht.


  „Eine böse Geschichte, Stevens“, sagte Sir William. „Absolute Ruhe könnte Ihr Leben vielleicht noch einige Zeit verlängern, aber das Endresultat ist unvermeidlich. Die Zeitspanne ist unglücklicherweise nur sehr gering.“


  Sir William verschwand und wurde von Jack Murrey abgelöst. Seine Mundwinkel waren verzerrt, so daß auch er höhnisch zu lächeln schien.


  „Zum Teufel mit dir, du Feigling! In der Hölle sehen wir uns wieder!“


  Dann stürzte er – um ihn herum das laute Scheppern von Bierkrügen, die auf hölzerne Unterlagen gestellt wurden, und ein metallener Laut, der sich monoton wiederholte …


  Brad schreckte hoch. Er war in Schweiß gebadet. Das Herz klopfte heftig gegen seine Rippen. Er starrte betäubt die ihm bekannten Wände des Apartments an … Das Reißbrett … Der Sessel, in dem er eingeschlafen war. Aber der Traum blieb. Er konnte auch noch das Geräusch hören – die Türglocke klingelte. Er stand auf und öffnete. Velda stand vor ihm und sagte mit blitzenden Augen: „Es wurde auch langsam Zeit. Oder sind Sie betrunken?“


  „Sie wünschen?“ Er mußte sich an der Tür festhalten, um nicht zu stürzen. „Carl ist nicht da.“


  „Ich weiß. Ich wollte mich mit Ihnen unterhalten.“ Sie ging an ihm vorbei. Brad ließ die Tür hinter ihr ins Schloß fallen. Er kannte die Gefahrensignale seines Magens und wankte ins Badezimmer. Er erreichte es gerade rechtzeitig.


  Er würgte. Sein Magen drehte sich um und schien mit glühenden Kohlen gefüllt zu sein. Er drehte den Wasserhahn auf, trank und würgte wieder. In dem Arzneischrank stand ein Fläschchen mit schmerzlindernden Tabletten. Er schluckte einige davon, stellte sich unter die Dusche und ließ das eiskalte Wasser auf seiner Haut prickeln. Die Tabletten waren stark und ließen den Schmerz anfangs stärker werden. Als er unter der Dusche hervortrat, fühlte er sich ein wenig besser.


  Düsteren Gesichts betrachtete er sich im Spiegel.


  Er sah gespenstisch aus. Sein Gesicht war grau. Er rasierte sich sorgfältig, putzte seine Zähne und kämmte sein Haar. Die Kleidung, die Weston ihm gegeben hatte, war schmutzig und hatte einen Todesgeruch. Er schob sie zur Seite und ging, nackt wie er war, in Serges Schlafzimmer, um sich mit neuer Kleidung zu versorgen.


  „Hübsch.“ Velda nickte ihm zu, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte. „Sie haben eine gute Figur, Brad.“


  An die Frau hatte er überhaupt nicht mehr gedacht.


  „Sie sehen jetzt auch ein wenig besser aus“, stellte sie fest. „Was war los mit Ihnen? Brauchen Sie eine kleine Erfrischung?“


  „Wenn ich Drogen brauche, kaufe ich sie mir.“ Er suchte in seinen Taschen nach. „Haben Sie eine Zigarette?“


  Sie zündete zwei Zigaretten an und gab ihm eine, wobei sie ihn durch einen Rauchschleier beobachtete. Ihre Haltung und jede Geste verrieten Selbstsicherheit. Er konnte verstehen, daß Carl auf sie hereingefallen war.


  „Ich hörte, daß Sie heiraten wollen“, sagte er. „Darf ich gratulieren?“


  „Warum?“ Ihre Augen blickten kühl und überlegen. „Ich heirate nicht zum erstenmal tmd glaube nicht, daß es das letztemal sein wird.“


  „Weiß das Carl?“


  „Was Carl denkt, kümmert mich nicht. Er ist ein netter Junge, aber eine Ehe dauert nicht ewig.“


  „Wie der Tod?“


  „Richtig, wie der Tod.“ Sie lächelte ihn an. „Aber Sie sind anderer Meinung – nicht wahr, Brad? Für Sie ist der Tod ein einmaliges Ereignis. Sie werden geboren, leben und sterben – aus. Eine alberne Philosophie!“


  „Wir haben lange mit dieser Philosophie gelebt“, entgegnete er. „Aber woher wissen Sie, woran ich glaube?“ Sie lächelte geheimnisvoll.


  „Ich habe ein elektronisches Ohr gefunden“, sagte er langsam. „Jemand wollte unsere Unterhaltung belauschen. Sie haben dieses Gerät in die Wohnung geschleust. Warum?“ Und als sie nicht antwortete: „Nun gut – wer wollte die Unterhaltung belauschen?“


  „Das war die falsche Frage. Versuchen Sie es noch einmal.“


  „Was wollen Sie?“


  „Das ist schon besser.“ Sie starrte ihn eine Weile an. Allerdings hatte ihr forschender Blick nichts mit Zuneigung zu tun. Er erinnerte sich, daß sie auch Helen mit dem gleichen Blick gemustert hatte.


  „Ich finde Sie sympathisch“, sagte sie abrupt.


  „Warum?“


  „Spielt das eine Rolle? Vielleicht haben wir mehr gemeinsam, als sie glauben.“


  Sie öffnete ihre Handtasche und nahm eine Karte heraus. „Marc Veldon möchte gern mit Ihnen sprechen.“


  „So?“ Er übersah die Visitenkarte und spürte wieder den Schweiß auf der Stirn – die Wirkung der Tabletten ließ nach. „Soll ich mich geehrt fühlen?“


  „Veldon ist reich. Er kann sich leisten, was er gern haben möchte, und er zahlt gut für das, was er bekommt.“ Sie drückte ihm die Karte in die Hand, und er griff unwillkürlich zu. „Seien Sie kein Narr, Brad. Suchen Sie ihn auf.“


  „Und wenn ich das nicht tue?“


  „Dann tun Sie mir leid“, sagte sie langsam. Sie ging zur Tür, legte eine Hand auf die Klinke und drehte sich noch einmal nach ihm um. „Bis morgen, Brad.“


  Sie wartete nicht seine Antwort ab und ging hinaus.


  Brad eilte ins Schlafzimmer und fand, was er suchte. Grimmig las er jedes Wort und dachte über jede Einzelheit nach. Schließlich wußte er, was ihm fehlte.


  Er war nicht krank – er war ein sterbender Mann.


  Er hatte diesen Schmerz schon früher gekannt. Als er sich jetzt, den Zettel des Lebensinstituts in der Hand, auf einen Stuhl fallen ließ, erkannte er die Wahrheit in diesem Alptraum. Der Tod wartete, und der Tod konnte sich ein Lächeln leisten.


  Er war nicht geheilt worden.


  Dreihundertachtunddreißig Jahre in der „Wiege“, doch nichts hatte sich an seinem Zustand geändert. Er war wieder am Ausgangspunkt angekommen: Krebs!
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  „Interessant.“ Edward Maine schürzte seine Lippen, als er die Röntgenaufnahmen und pathologischen Berichte durchblätterte. Er gab offenbar eine Vorstellung für seinen Patienten, denn er hatte die Unterlagen zweifellos längst studiert, aber Edward Maine hatte eine Schwäche für das Theatralische. „So etwas habe ich wirklich noch nie gesehen, Stevens.“


  Brad saß in einem Sessel und blickte den Hypnotherapeuten über seine Zigarette hinweg an.


  „Es scheint sich um eine plötzliche und außerordentlich heftige Explosion krebsverseuchten Gewebes zu handeln. Die Schmerzen müssen enorm gewesen sein.“


  „Das waren sie“, bestätigte Brad. Er fühlte sich ein wenig benommen unter dem Einfluß einer Morphiumspritze. Es kam noch hinzu, daß er drei Tage im Bett verbracht hatte. „Und wie lautet das Urteil?“


  „Die Prognose? Sie werden natürlich sterben …“


  „Wann?“


  „Sehr bald. Die Schmerzen werden an Heftigkeit zunehmen. Tut mir leid.“


  „Ja“, sagte Brad gepreßt. „Was schlagen Sie vor?“


  „Sterbeerleichterung“, meinte Maine entschieden.


  Brad beugte sich vor. Dann sah er Maine an. „Als ich wiederbelebt wurde, glaubte ich, wieder gesund zu sein. Ich wurde von Ihnen entlassen, und ich war damit einverstanden. Nun erzählen Sie mir, daß ich an der gleichen Krankheit sterben werde? Ich denke, da stimmt etwas nicht.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte Maine.


  „Ich fühle mich betrogen. Von Ihnen. Vom Institut. Ist das deutlich genug?“


  Maine sagte ruhig: „Ich sehe Ihre Entschuldigung in Ihrer Unwissenheit. Sie können nicht wissen, was Sie sagen!“


  Brad spürte Maines Ärger und wußte, daß er zu weit gegangen war. Er hatte gewissermaßen dem König ins Gesicht gespuckt.


  „Tut mir leid.“ Er betrachtete seine Hände. „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber Sie können sich meinen Schock vorstellen. Ich dachte, ich sei geheilt. Als ich das Institut verließ, war ich davon überzeugt. Und jetzt …“


  „Ich verstehe.“ Maine konnte es sich leisten, großmütig zu sein. „Ich nehme Ihre Entschuldigung an.“


  „Würden Sie mir dann bitte alles erklären?“ fragte Brad gepreßt.


  „Die Erklärung ist sehr einfach. Als Sie uns verließen, wies Ihr Körper keinerlei Krebssymptome auf. Den gegenwärtigen Schub müssen latente Krebszellen verursacht haben. Diese Zellen lassen keine Frühdiagnose zu.“


  „Latent!“ fauchte Brad. „Als ich mich einschläfern ließ, hatte ich Magen- und Darmkrebs im letzten Stadium. Eine Operation war nicht mehr möglich. Darum ließ ich mich einschläfern, um einen Zeitpunkt abzuwarten, an dem der Krebs geheilt werden konnte. Jetzt sitzen Sie da und erzählen mir, daß ich nach wie vor unheilbar bin? Gibt es keine Möglichkeit?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie das genau? Helen und Carl, die anderen beiden, litten an den Folgen radioaktiver Einwirkung. Die Zeit konnte sie heilen. Schlossen Sie daraus automatisch, daß meine Krankheitssymptome die gleichen sein müßten?“


  Er hatte ihm diese Frage ins Gesicht geschleudert.


  „Wir haben hier ein Problem“, sagte Maine im gleichen ruhigen Tonfall. „Zwei widersprüchliche Fakten … Nehmen wir an, sie treffen beide zu. Als Sie sich einschläfern ließen, litten Sie eindeutig an fortgeschrittenem Krebs. Ich konnte nichts dergleichen entdecken. Es muß also etwas geschehen sein, das diesen Effekt hervorgerufen hat. Wie lauteten die letzten Worte, die Sie vor dem Einschlafen hörten?“


  Brad krauste die Stirn in dem Bemühen, sich zu erinnern. „Ich denke, es war etwas wie: Machen Sie sich keine Sorgen … Es wird Ihnen bald wieder bessergehen.“


  „Sind Sie sicher?“ Maine sah ihn gespannt an. „Bitte, beantworten Sie meine Frage genau.“


  „Ich denke – nein!“ Brad erinnerte sich an das freundlich lächelnde, doch besorgt aussehende Gesicht. Doktor Lynne hatte versucht, ihn aufzuheitern. Aber was hatte er gesagt? „Jetzt fällt es mir ein“, murmelte Brad. „Es war: Wenn Sie erwachen, werden Ihre jetzigen Sorgen nicht mehr existieren.“


  „Kein Irrtum möglich?“


  „Nein.“


  „Hm, hm!“ Maine entspannte sich und lächelte. „Wenn Sie erwachen, werden Ihre jetzigen Sorgen nicht mehr existieren“, wiederholte er nachdenklich. „Sie standen natürlich unter dem Einfluß eines Beruhigungsmittels. Ihr Körper und Ihr Geist waren völlig entspannt. Die beste Voraussetzung zur Ausführung hypnotischer Kommandos … Ihr Unterbewußtsein registrierte diese Worte, und als Sie erwachten, waren die Symptome Ihrer Krankheit verschwunden. Es besteht die Möglichkeit, daß die ursprüngliche Krankheit sich im Laufe der Zeit auflöste. Die wildwuchernden Zellen verwandelten sich wieder in gutartige. Das ist alles sehr interessant, Stevens. Wer kann schon sagen, was eine lange Periode hypnotischen Tiefschlafs alles zustande bringt?“


  „Bei mir hat sie jedenfalls nichts zustande gebracht.“ Brad konnte Maines Begeisterung nicht teilen. „Und das interessiert mich auch nicht. Ich weiß nur, daß ich an Krebs sterbe.“


  „Ja.“ Maine schob die Berichte in die Mappe zurück. „Nun, ich bin froh, daß wir uns verstanden haben, Stevens.“


  Eine breite Treppe führte zu den gewaltigen, stets geöffneten Türen des Lebensinstituts. Die Treppe war eine hübsche Sitzgelegenheit, wenn einem die Blicke der vorübergehenden Leute nichts ausmachten. Brad waren sie gleichgültig. Er war in seiner eigenen Welt gefangen und starrte ins Leere.


  Er würde sterben.


  Er hatte schon immer vor dem Tod gestanden, doch jetzt war das etwas anderes. Jetzt mußte er seine Lebensdauer nach Tagen statt nach Monaten bemessen; vielleicht waren es nur noch Stunden. Er wußte es nicht mit Sicherheit. Er wußte nur, daß er ohne Morphium alle Höllenqualen durchmachen würde – und er hatte kein Morphium.


  Der Buchhalter war unerbittlich gewesen.


  „Es tut mir wirklich leid, aber Ihre Schulden sind schon zu hoch, als daß man Ihnen weiteren Kredit gewähren könnte.“


  „Dann soll ich also den Rest meines Lebens in Qualen verbringen?“


  „Natürlich nicht. Wir sind keine Barbaren. In Ihrem Fall gewähren wir Sterbeerleichterung. Sollen wir dafür einen Termin festlegen?“


  Brad hatte keinen Termin vorgeschlagen. Er hatte auch keinen Kredit für die Beschaffung von Morphium bekommen können. Mit Geld konnte man es in jeder Apotheke kaufen, aber er hatte kein Geld. Mit Geld konnte man viel anfangen. Man konnte damit sogar sein Leben verlängern lassen.


  Er zündete sich eine Zigarette an.


  Am schlimmsten war, daß alle so getan hatten, als sei er begriffsstutzig und ein wenig sonderbar. Die Pfleger in der Station, Maine, der Buchhalter und auch die anderen Patienten. Er war ein sterbender Mann, doch niemand hatte Mitgefühl gezeigt, man hatte ihn eher mit Nachsicht betrachtet.


  Für die anderen Leute schien alles ganz natürlich zu sein.


  Brad hatte noch immer mittelalterliche Ansichten.


  Die Zigarette verbrannte ihm die Finger. Er warf den Stummel weg, betrachtete ihn noch kurze Zeit und sah eine dünne Rauchsäule aufsteigen, ehe er endgültig erlosch. Mechanisch griff er nach der nächsten Zigarette. Da berührten seine tastenden Finger die Visitenkarte. Er zog sie aus der Tasche und las noch einmal den Text. Es war die Karte, die Velda ihm gegeben hatte. Marc Veldons Karte.


  Der reiche Veldon …
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  Das Zimmer sah aus wie eine umgestülpte farbige Glasschale. Die Luft roch angenehm nach Fichtennadeln. Der Teppich war so dick, daß man glaubte, über eine Wolke zu schreiten. Barockstatuen und andere Fragmente einer ausgestorbenen Kunst zierten die Wände. Auf kleinen Tischen sah man andere kunstgewerbliche Gegenstände.


  Brad wanderte herum und griff nach einem Brieföffner aus Jade.


  „Ein hübsches Stück“, sagte eine Stimme hinter ihm. „Es ist nur ein Jammer, daß es eine in Vergessenheit geratene Kunst repräsentiert.“


  Marc Veldon lächelte, als Brad sich nach ihm umdrehte. Er war mittelgroß, hager und ein wenig nach vorn gebeugt. Sein Gesicht hatte zahllose Falten, seine Augen blickten unter buschigen Brauen hervor. Eine weiße Haarmähne fiel auf seinen Kragen. Er sah wie fünfundsechzig aus, war aber wahrscheinlich älter.


  „Achtundneunzig“, sagte er, eine Hand anhebend. „Nein, ich bin kein Telepath, aber ich habe lange genug gelebt, um in den Gesichtern lesen zu können. Ihre Neugier war offensichtlich.“


  „Sie haben recht. Warum wollen Sie mich sprechen?“


  „Vielleicht bin ich zu neugierig. Ich habe nicht sehr oft Gelegenheit, mich mit einem Menschen zu unterhalten, der älter ist als ich. Beantwortet das Ihre Frage?“


  „Nein“, sagte Brad. „Ich möchte eher annehmen, daß Sie einen anderen Grund haben.“


  „Natürlich, natürlich … Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Tee, Kaffee, Alkohol – Morphium?“


  „Nein, danke.“ Brad war gespannt. Was wußte dieser Mann alles?


  „Wie Sie wünschen. Ich hoffe, Sie sind kein schwieriger Typ, Stevens. Im übrigen habe ich Sie schon früher erwartet.“


  „Ich kam, als ich kommen konnte“, sagte Brad. „Sie kennen wahrscheinlich den Grund dieser Verzögerung.“


  „Ja. Ich bin es nicht gewohnt, daß man mich warten läßt – nicht einmal dann, wenn andere Dinge wichtiger sind. Das sollten Sie sich zu Herzen nehmen.“


  Veldon ist der Prototyp seiner Kategorie, dachte Brad grimmig. Dann erinnerte er sich seiner eigenen Verzweiflung und schluckte seinen Stolz hinunter.


  „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte er steif. „Ich hatte keine Ahnung, daß diese Unterredung so wichtig ist.“


  Er hatte die richtigen Worte gewählt; Veldon fühlte sich geschmeichelt und deutete auf einen Sessel.


  „Unterhalten wir uns also.“ Er wartete, bis Brad Platz genommen hatte. „Wie Sie sich denken können, habe ich sie nicht herbestellt, um meine Neugier zu befriedigen. Ich habe mir euch drei Schläfer angesehen und kenne den einen besonders gut.“


  „Sprechen Sie von Carl Holden?“


  „Von wem denn sonst? Er ist gesund, kräftig, ein bißchen eigensinnig und – ein Narr. Aber das ist ein Fehler seines Gehirns, nicht seines Körpers. Wie lange hat er, Ihrer Ansicht nach, noch zu leben?“


  Diese Frage überraschte Brad. „Das weiß ich nicht genau. Ungefähr fünfzig Jahre. Die Lebenserwartung meiner Zeit betrug achtzig Jahre.“


  „Achtzig Jahre“, murmelte Veldon. „Das ist viel – und wie dumm, wenn man seine Lebensjahre einfach wegwirft. Als ich geboren wurde, Stevens, da konnte ich, mit etwas Glück, auf fünfzig Lebensjahre hoffen.“


  „Lag das an der Katastrophe?“


  „Ja. Die Nachwirkungen verschwinden nur langsam, und die durch radioaktiv Strahlung verursachte zellulare Zersetzung beeinflußt direkt die Lebensdauer. Die Menschen leben jetzt nicht mehr so lange wie früher.“


  „Aber es gibt doch Ausnahmen“, sagte Brad trocken. „Sie zum Beispiel.“


  „Ich bin so was Ähnliches wie ein Leichenfledderer. Die meisten meiner Organe gehören anderen Menschen; aber es gibt eine Grenze, nach der Organverpflanzungen nicht mehr möglich sind. Ich habe diese Grenze erreicht …“


  „Dann werden Sie sterben?“


  „Nein!“


  Das klang trotzig. Als er sich erhob und auf und ab zu gehen begann, wußte Brad, daß Veldon der Gedanke an den Tod unerträglich war. Der Mann las seine Gedanken.


  „Sie möchten wissen, weshalb ich mich vor dem Tod fürchte? Ich bin kein Krüppel. Ich weiß, daß ich schon einmal gelebt habe und wieder leben werde. Aber was werde ich sein?“ Er deutete auf den Raum, das Mobiliar, sein ganzes persönliches Empire. „Werde ich so reich sein? So mächtig?“


  „Ist das so wichtig?“ Brad konnte den Wahnsinn des Mannes nicht begreifen. „Sie können doch von vorn anfangen.“


  „Glauben Sie, daß man mir diese Chance noch einmal geben wird? Ich …“ Veldon sprach den Satz nicht zu Ende. Schweißtropfen glitzerten in seinem Gesicht.


  Und plötzlich wußte Brad, daß Veldon nicht nur sehr reich war, sondern auch sehr viel Angst hatte.


  Sie verließen den runden, mit Glas überdachten Raum und traten in ein anderes Zimmer. Ein Affe kauerte dort in einem Käfig.


  „Wir sprachen vom Tod“, sagte Veldon gedehnt, „vom gewöhnlichen physischen Tod. Aber warum müssen die Menschen eigentlich sterben? Das ist eine Frage, über die ich seit dreißig Jahren nachgedacht habe.“


  „Und haben Sie eine Antwort gefunden?“


  „Ja. Es handelt sich lediglich um eine Erweiterung der Verpflanzungstechnik. Wenn mir jemand seinen Magen geben kann – warum nicht sein ganzes Leben? Das ist das Problem, mit dessen Erforschung ich meine Lebensmänner und Techniker beauftragt habe. Wie überträgt man ein menschliches Gehirn von einem Körper auf den anderen? Das Resultat sehen Sie in diesem Käfig.“


  Veldon machte eine Geste. Der Affe saß in einer Ecke und zupfte planlos an seinem Fell. Eine schmale Narbe zog sich um seinen kahlen Schädel.


  „Sehen Sie ihn an“, forderte Veldon Brad auf. „Und dann sagen Sie mir, was Sie von ihm halten.“


  „Er scheint in einer guten Verfassung zu sein“, sagte Brad vorsichtig. Er kratzte an den Gitterstäben, und das Tier drehte sich langsam nach ihm um. Die Augen blickten wirr, aber ohne Schärfe. „Wie sind die Reflexe?“


  „Langsam.“


  „Die motorische Koordination?“


  „Einwandfrei. Sie können sich noch kein endgültiges Urteil bilden. Das Tier steht unter dem Einfluß beruhigender Drogen, aber die Tests hatten sehr überzeugende Resultate. Die Operation war ein Erfolg.“


  „Wie viele?“


  „Operationen?“ Veldon zuckte die Achseln. „Das kann ich wirklich nicht sagen. Wir mußten eine Reihe Fehlschläge in Kauf nehmen, aber dies ist der zehnte Erfolg. Die Operation ist nunmehr eine Sache der Routine.“


  „Ich verstehe.“ Brad richtete sich langsam auf und sah den älteren Mann an. „Und nun, vermute ich, wollen Sie die logische Entwicklung vorantreiben. Auf höherer Ebene, wenn man das so nennen kann.“


  „Ich denke natürlich an Menschen“, sagte Veldon.


  „Menschen!“ entfuhr es Brad. „Und woher nehmen Sie die Freiwilligen?“


  „Das ist kein Problem, Stevens. Ich kaufe, was ich brauche.“


  „Natürlich“, murmelte Brad tonlos. Er dachte an Weston und wußte jetzt, weshalb dieser Mann davongelaufen war.


  „Sie machen einen verstörten Eindruck“, sagte Veldon. „Einen Kaffee?“


  Sie waren wieder in den ersten Raum zurückgekehrt. Auf einem Tisch standen Erfrischungen.


  „Vielen Dank.“ Brad griff nach der Tasse. „Haben Sie die Absicht, Ihrem physischen Tod dadurch zu entgehen, indem Sie Ihr Gehirn in den Kopf eines anderen transplantieren?“


  „So ist es.“


  „In den Körper von – Carl Holden?“


  „Sie haben es erraten.“ Veldon lächelte. „Delancy ist ein Geschäftsfreund von mir. Er war bereit, Holdens Schulden an mich zu verkaufen. Natürlich zu einem Profit.“


  „Muß es unbedingt Holden sein?“ fragte Brad gepreßt.


  „Ja. Holden ist das beste Objekt, das ich finden konnte. Ich möchte ihn nicht verlieren.“


  „Vielleicht haben Sie keine andere Wahl.“ Brad hatte den Wunsch, das Vertrauen dieses arroganten Mannes in seine Pläne zu zerschmettern. „Carl hat eigene Ideen. Möglicherweise sind Sie nicht in der Lage, ihn anhand seiner Schulden festzusetzen.“


  „Sie sprechen von seinen Unternehmen.“ Veldon lächelte. „Sie sind von vornherein zum Scheitern verurteilt. Ich kontrolliere die Gesellschaften, auf die er spekuliert. Ein, zwei Jahre kann ich ihm geben. Früher bin ich ohnehin nicht bereit.“ Sein Lächeln verstärkte sich. „Natürlich können Sie ihn warnen, aber ich halte das für Zeitverschwendung. Holden ist ein Optimist.“


  Und er würde eine Frau bekommen, die ihn an der Leine führt. Brad sah deutlich, wie gut diese Rolle zu Velda paßte.


  Veldon sagte abrupt: „Glauben Sie an die Reinkarnation, Stevens?“


  „Nein, ich glaube nicht daran.“


  „Ich verstehe.“


  „Und was Sie davon halten, geht mich nichts an. Ich denke, daß ein Mensch nur ein Leben hat. Was nach seinem Tod mit ihm geschieht, werde ich zu gegebener Zeit erfahren; aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er einmal wiederkehrt und sich an sein früheres Leben erinnern kann.“


  „Ich kenne Ihre diesbezüglichen Ansichten, Stevens. Und ich freue mich, daß Sie immer noch der gleichen Meinung sind.“


  „Warum? Was haben Sie davon?“


  „Sie sind einmalig in dieser Welt. Sie befinden sich nämlich in der glücklichen Lage, sich keine Sorgen um Ihre Zukunft machen zu brauchen. Niemand – auch nicht die Krüppel – können mit Sicherheit behaupten, daß sie nicht wiedergeboren werden. Ihre Überzeugung verleiht Ihnen, Stevens, eine einmalige Macht. Ich könnte sie gebrauchen.“


  „Was wollen Sie damit anfangen?“ Brad krauste die Stirn und fragte sich, worauf der Mann hinaus wollte.


  Veldon sagte langsam: „Ich bin ein reicher Mann, Stevens. Ich habe Feinde. Es wäre mir außerordentlich angenehm, wenn ich diese Feinde – eliminieren könnte.“


  „Ermorden?“


  „Wenn Sie dieses Wort bevorzugen – ja.“


  „Und Sie erwarten von mir, daß ich Ihr williges Werkzeug werde?“ Brad fragte sich, ob Veldon vielleicht wahnsinnig sei. „Sie glauben wirklich, daß ich für Sie morden würde?“


  „Warum nicht? Sie sind ein intelligenter Mann. Intelligent genug, um zu wissen, daß man Geld braucht, wenn man sich etwas leisten möchte.“ Er beugte sich ein wenig vor. „Und was bedeutet Ihnen das schon? Was kümmern Sie meine Feinde? Sie sollen ja auch nicht im herkömmlichen Sinne töten, sondern nur einen natürlichen Prozeß beschleunigen. Ich frage mich wirklich, was Sie daran hindert, mein Angebot zu akzeptieren.“


  Brad hätte es ihm beinahe gesagt, aber dann fiel ihm der Grund seines Hierseins ein. Er brauchte nach wie vor Geld. Und er war nicht zuletzt neugierig.


  „Diese ‚einmalige Macht’, die ich angeblich besitze“, sagte Brad. „Was soll denn das sein?“


  „Sie haben keine Angst vor der Zukunft“, antwortete Veldon prompt. „In Ihrem Fall besteht keine Gefahr, daß man Sie der einst für das zur Verantwortung ziehen wird, was Sie in diesem Leben getan haben. Für Sie ist der Tod das Ende. Darum kann ich Sie gut gebrauchen.“


  Brad nickte. Er begriff allmählich die Zusammenhänge.


  „Ich zahle gut“, fuhr Veldon fort. „Ich brauche einen Mann, auf den ich mich verlassen kann, und Sie könnten dieser Mann sein. Sie werden im Luxus leben und Extraprämien bekommen für – für jede Gelegenheit.“ Er verlieh seiner Stimme einen überzeugenden Klang. „Ich bin sicher, daß Sie Geld nötig haben, Stevens.“


  Er war sich dessen nicht nur sicher, er wußte es ganz genau. Brad nahm an, daß Veldon noch nicht alles wußte.


  Er wußte vielleicht nicht, daß Geld die entscheidende Rolle spielte.


  „Ich habe die Worte gehört“, sagte er, „aber ich habe noch nicht das Geld gesehen, von dem Sie sprechen.“


  „Wollen Sie einen Beweis sehen?“ Veldon stand auf und öffnete einen Schrank. Dann drehte er sich, ein Päckchen Banknoten in der Hand, nach Brad um. Er nahm ein paar Scheine und warf sie vor Brad auf den Tisch. „Zweihundert Pfund zum Zeichen des Vertrauens …“


  Brad beachtete die Scheine nicht und sagte flach: „Wenn Sie ein Geschäft machen wollen, sind Sie in den falschen Laden gekommen, Veldon. Fünfhundert, dann reden wir die gleiche Sprache.“


  „Sehr gut.“ Weitere Scheine flatterten auf den Tisch. Diesmal zögerte Brad nicht, stand auf und steckte das Geld ein. „Wäre das alles?“


  „Im Augenblick ja. Ich werde von mir hören lassen.“ Veldon wartete, bis er fast die Tür erreicht hatte. „Einen Moment, Stevens!“


  „Was gibt’s?“ Jetzt, wo Brad das Geld hatte, war er in Eile. Er wollte sich verabschieden und einkaufen gehen.


  „Ich möchte Sie an etwas erinnern. Sie wissen, auf welche Weise ich mir das Rohmaterial für meine Verpflanzungsexperimente beschaffen will. Nun, ich habe mich bereit erklärt, Ihre Schulden und die Ihrer Freundin Helen zu übernehmen. Muß ich noch deutlicher werden?“


  „Nein“, antwortete Brad mit schwerer Stimme. „Ich verstehe.“
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  Das Modell blieb stehen, machte eine graziöse Kehrtwendung und schlenderte über die Laufplanke zum Vorhang zurück. Beifall rauschte auf. Ein parfümierter Geck, prächtig aussehend in Seide und Spitzen, eine lockige Perücke auf dem Kopf und mit Juwelen besetzte Schuhe an den Füßen, tippelte applaudierend auf sie zu.


  „C’est magnifique!“ lispelte er geziert.


  „Tut mir leid“, sagte Helen, „ich spreche nicht französisch.“


  „Incroyable!“ Der Geck wedelte mit einer von Spitzen umrahmten Hand. „Ihre Dessins sind süperb!“ sagte er in qualvollem Englisch. „Sheeman ist glücklich, Sie gefunden zu haben. Der Marquis de Chatulon wird es ihm bestätigen.“


  „Ich danke Ihnen.“ Helen kämpfte gegen einen Lachreiz an, als der Geck davontippelte. Dann nahm sie weitere Beifallsbekundungen entgegen. Sie waren samt und sonders überschwänglich, doch die der Käufer waren am wichtigsten.


  „Du siehst sehr glücklich aus, Helen.“ Serge stand hinter ihr. „Ich nehme an, daß die Kollektion Erfolg hatte.“


  „Serge!“ Helen nahm seine Hände in die ihren. „Ich habe nicht mit dir gerechnet. Hast du die Revue gesehen?“


  „Ich bin eben erst eingetroffen. Nun, was war’s?“


  „Ich glaube, es war ein Erfolg. Sheeman scheint zufrieden zu sein, und die Käufer sind interessiert.“ Helen lächelte. „Seit meinem Erwachen habe ich mich nicht mehr so wohl gefühlt. Es ist schön, wenn man in dieser Welt Platz gefunden hat und auf eigenen Beinen stehen kann.“


  „So?“


  „Natürlich. Du kannst dich doch nicht ewig um mich kümmern!“


  „Vielleicht hast du recht, Helen. Ich wollte nur mal sehen, wie die Sache klappt. Wir sehen uns dann noch.“


  „Serge!“ Sie griff nach seinem Arm, als er gehen wollte. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Das werde ich herausfinden.“ Sie führte ihn in einen Alkoven, eine Oase der Stille im Lärm des Salons. „Nun gut“, sagte sie mit fester Stimme. „Wir sind beide erwachsene Leute, hören wir also auf, uns wie kleine Kinder zu benehmen. Wann wollen wir heiraten?“


  Er blinzelte verwundert.


  „Oder willst du mich nicht heiraten?“


  „Natürlich!“ Er griff nach ihren Armen. „Du weißt verdammt gut, daß ich dich liebe, und zwar seit dem Augenblick, als wir uns zum erstenmal sahen. Aber …“


  „… jetzt habe ich Erfolg, und du möchtest die Vergangenheit nicht gern mit Beschlag belegen. Habe ich recht?“


  Er nickte.


  „Als ich nichts hatte, wolltest du nicht, daß ich mich in irgendeiner Form verpflichtet fühlte.“ Helen schüttelte den Kopf. „Das habe ich erwartet. Du bist einfach ein Narr, Serge! Warum mußt du nur so sehr Gentleman sein?“


  „Das bin ich nicht“, sagte er bitte. „Du weißt, daß ich dich liebe, Helen. Aber du hast vergessen, daß ich ein Krüppel bin.“


  Er meinte es ehrlich, und Helen wollte nicht den Fehler machen, es als einen Witz aufzufassen.


  „Du Idiot“, sagte sie sanft, „du wundervoller Idiot! Hast du vergessen, daß ich auch ein Krüppel bin?“


  Der Kellner deutete eine Verbeugung an, zeigte das Etikett der Flasche, zog schwungvoll den Korken heraus und goß zunächst eine Kostprobe ein.


  Carl nippte daran, schürzte seine Lippen und verzog das Gesicht.


  „Was ist das für ein Zeug?“


  „Wein, Sir. Die Marke, die Sie bestellt haben. Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Der Wein schmeckt wie rote Tinte. Bringen Sie mir etwas Besseres.“


  Der Kellner nahm die Flasche und das benutzte Glas und zog sich zurück. Er krauste die Stirn, als er an dem Posten vorbeiging. Der Kellermeister nahm ihm die Flasche ab und betrachtete sie.


  „Rote Tinte, hat er gesagt?“ Er schnaufte wütend. „Einer der besten Weine, die es überhaupt gibt.“


  „Wollen Sie ihm das nicht persönlich sagen?“ Der Kellner deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung des Restaurants. „Er ist ein kräftiger Bursche, und sein Kollege steht ihm darin nicht viel nach. Ich möchte annehmen, daß beide schon ein wenig angeschwipst sind. Geben Sie mir etwas anderes, damit er sich ruhig verhält.“


  „Moment.“ Der Kellermeister kippte den Wein in eine andere leere Flasche, fügte einen Löffel einer kristallartigen Substanz hinzu und schüttelte kräftig. Dann drückte er einen Korken in den Flaschenhals. „Hier. Ich habe den Wein ein bißchen gesüßt und dunkler gemacht. Vielleicht schmeckt es dem Idioten diesmal besser …“


  Er ging zur Tür und blickte hinter dem Kellner her, der mit der Flasche zu Carls Tisch zurückkehrte. Der Posten, erfahren auf dem Gebiet des Gaststättengewerbes, lächelte und sagte aus einem Mundwinkel:


  „Was gilt die Wette, wenn er es nicht schluckt?“


  „Fünf Pfund“, sagte der Kellermeister, als Carl dem Kellner zunickte. „Die Wette gilt jederzeit.“ Er betrachtete Carls Begleiter genau. „Kenne ich den oder …?“


  „Cyril Uwins. Ein Wucherer.“ Der Posten griff in seine Tasche, brachte eine Handvoll Geldscheine zum Vorschein und zählte nach. „Die beiden sind mir schon lange ein Dorn im Auge. Wenn ihnen nach einem Krawall zumute ist, bin ich bereit.“


  „Sieht es so aus?“


  „Ich habe sie schon einmal verwarnt. In diesem Restaurant wird kein Spektakel gemacht.“ Ihm fiel etwas ein. „Kann ich auch bei der Wette mithalten?“


  „Sicher.“


  „Also ich wette, daß sie vorerst ruhig bleiben. Diese Flasche sollte dafür sorgen. Gilt die Wette nun oder nicht?“


  Der Kellermeister fluchte, als eine Klingel schrillte. „Sollen warten, verdammt noch mal! Das muß ich sehen.“ Er lachte, als Carl plötzlich aufsprang. „Sieht aus, als hättest du deine Wette verloren, Joe. Der Streit ist im schönsten – Gott!“


  Carl war aufgestanden. Cyril blickte zu ihm auf und sagte etwas. Dann lachte er und hörte in dem Augenblick auf, als Carl nach der Flasche griff und sie ihm auf dem Schädel zerschmetterte. „Joe!“ rief der Kellermeister. „Er hat ihn umgebracht!“


  Joe hörte nicht, schlängelte sich mit gezogenem Revolver an den Tischen vorbei und rief laut: „Keine Bewegung!“


  Carl schleuderte ihm die zerbrochene Flasche entgegen und rannte zum Ausgang.


  „Blockiert alle Türen!“ Der Flaschenrest hatte die Nasenwurzel des Postens getroffen. Er hob seinen Revolver und feuerte. Der Knall ließ den aufflackernden Lärm verstummen.


  Carl stoppte, als ein zweiter Posten vor der Tür auftauchte. Er machte kehrt, rannte auf die Küche zu und wechselte die Richtung, als Joe einen Schuß auf seine Beine abgab. Dann rannte er zu den Fenstern, dem Außenbalkon.


  Unterhalb des Balkons, an der Hauswand, war eine vorstehende Kante. Carl schwang die Beine über das Balkongeländer, tastete mit den Fußspitzen nach der Kante, ließ sich vorsichtig hinunter und bewegte sich Zentimeter um Zentimeter weiter. Er sah Fenster – eine Möglichkeit, seinen Verfolgern zu entkommen, einen Vorsprung und Zeit zu gewinnen, nachzudenken und zu planen.


  Er schaffte es nicht.


  Sein Fuß rutschte ab, und der Wind zwängte sich zwischen ihn und die Mauer des Gebäudes. Eine unsichtbare Hand drückte gegen seine Brust; die unsichtbaren Krallen der Schwerkraft griffen nach jhm und rissen ihn auf die Straße hinunter.


  Er schrie einmal gellend auf, ehe sein Körper den Boden berührte.


  Carl Holden war nicht tot. Er lag – eine nackte, leichenähnliche Gestalt – auf dem Rücken unter dem durchsichtigen Plastikdeckel seiner Kapsel. Sein Kopf steckte in einem dicken Verband. Dünne Röhren führten in seinen Behälter. Das sanfte Surren der Pumpen vibrierte in der Luft.


  „Was ist geschehen?“ fragte Brad.


  Serge, er stand neben ihm, räusperte sich und sagte:


  „Er hatte mit Uwins einen Streit. Die Leute am Nebentisch erklärten, es habe sich um eine Frau gehandelt. Carl warnte Uwins und sagte, er solle sich aus der Sache heraushalten. Er wollte schon gehen, als Uwins eine bissige Bemerkung machte. Da schlug Carl mit der Flasche zu und wollte davonlaufen. Aber er schaffte es nicht.“


  „Ende des Berichts“, sagte Brad trocken. „Und wie geht es weiter?“


  Serge zögerte. „Sie können doch nichts tun, Brad. Warum gehen Sie nicht einfach nach Hause?“


  „Ich bleibe.“


  „Aber …“ Serge sprach nicht weiter, weil ein Lebensmann eintrat.


  Er zeigte ihm seine Dienstmarke und sagte: „Holden hat sich eines Mordes schuldig gemacht. Ich möchte laufend über seinen Zustand informiert werden.“


  „Mord!“ Der Lebensmann machte ein ernstes Gesicht. „Das ist schrecklich, Captain. Ich hörte natürlich davon, aber der Fall war so dringend, daß …“


  „Und Ihr Bericht?“ unterbrach ihn der Captain.


  „Wie? Ja, natürlich. Nun, das Gehirn ist mehrfach gequetscht. Wenn Sie die medizinischen Bezeichnungen wissen wollen?“


  „Nein, danke. Und der Körper?“


  „Nur leichtere Verletzungen. Linkes Schlüsselbein, linker Oberarm, drei Finger der linken Hand gebrochen. Zwei Kippen und das Becken angebrochen. Verschiedene Schürfwunden, aber nicht weiter ernst. Eine kurze Erholungspause im Embryonaltank, dann ist er so gut wie neu. Natürlich abgesehen von seinem Gehirn …“


  „Sind Sie sicher, daß seine Gehirnverletzungen nicht mehr zu heilen sind?“ Brad fragte sich, weshalb der Captain ausgerechnet diese Frage stellte. „Können Sie das bestätigen?“


  „Gewiß. Wir halten die motorischen Funktionen des Körpers mit einer elektronischen Vorrichtung aufrecht, zusammen mit einer künstlichen Blutzufuhr. Sein Körper wird leben, Captain, doch geistig ist er bereits tot.“


  „Warum wird er dann nicht beerdigt?“ fragte Brad.


  „Ihn beseitigen?“ Der Lebensmann war schockiert. „Das können wir einfach nicht tun, Sir. Das Institut verfügt über die Besitzrechte des Körpers, denn es hat mit dem Namensträger eine diesbezügliche Vereinbarung getroffen. Wir haben nur die Aufgabe, die Verletzungen auszuheilen, eine verhältnismäßig einfache Prozedur, und ihn dann zur Verfügung zu halten, bis der Eigentümer ihn anfordert. Es gibt in dieser Hinsicht keinerlei Probleme, abgesehen von den Unkosten. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt, Mister …“


  „Stevens. Brad Stevens.“


  „Ah, Ihr Name ist mir bekannt.“


  Serge schaltete sich wieder ein und sagte: „Wenden wir uns doch nun dem geschäftstechnischen Teil zu.“


  „Wie Sie wünschen, Captain. Ich schicke Ihnen die in Gegenwart von Zeugen unterschriebene Urkunde zu. Wie dem auch sei, ich kann Ihnen versichern, daß Holden niemals – wenigstens in diesem Leben nicht – für sein Verbrechen bezahlen wird.“


  Eine merkwürdige Art, die Dinge zu sehen, dachte Brad.


  „Merkwürdiges Zusammentreffen“, sagte Serge, als sie den Korridor entlanggingen. „Woher wußten Sie, daß Holden hier ist?“


  „Ich erfuhr es zufällig. Ich sprach wegen einer anderen Angelegenheit vor.“ Brad hatte sich Morphium kaufen wollen. „Ich habe es von den Leufen aufgeschnappt. Der arme Teufel!“


  „Ersparen Sie sich Ihr Mitleid.“ Serges Stimme klang schroff. „Er hat einen Mord begangen.“


  „Er brachte einen Wucherer um“, sagte Brad kühl. „Damit hat er, meines Wissens, nur Ungeziefer vernichtet.“


  „Er hat noch immer einem Mann das Leben genommen“, entgegnete Serge ungeduldig. „Verdammt noch mal, Brad, so können Sie seine Handlungsweise nicht rechtfertigen! Sicher hat es auch in Ihrer Zeit Gesetze gegeben, aus denen einwandfrei hervorging, daß es sich bei einem Mord um ein Kapitalverbrechen handelte.“


  „Ja, aber wir zogen die Umstände in Erwägung. Ein Mord war eine vorsätzliche Tötung. Was Carl getan hat, war nicht das, was wir unter einem Mord verstanden. Er verlor die Beherrschung und griff seinen Peiniger an. Das ist Totschlag.“


  „Nicht in unseren Augen.“ Serge blieb stehen und sah Brad ernst an. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Brad folgte ihm mit nachdenklichem Blick. Er mußte etwas Falsches gesagt haben, denn die Reaktion des Captains war unerwartet heftig gewesen. Und es gab noch etwas, das er nicht verstehen konnte.


  Eine Gesellschaft, in der der Tod nichts anderes war als ein vorübergehender Schlaf, eine Welt, die einer Anarchie entstammte und in der die Gesetzte offenbar nicht sehr stark verankert waren – in solch einer Zivilisation hätten Gewalttaten, Mord und Totschlag fast alltägliche Angelegenheiten sein müssen. Wenn sich auch alles gewandelt hatte, aber eines würde bleiben.


  Die menschliche Natur würde sein, was sie immer gewesen war. Haß, Neid und Neigung zu Gewalttaten schlummerten immer unter der äußeren Tünche der Kultur.


  Und doch mordeten die Menschen nicht.


  Sie gingen in den Tod – auf eine fremde und schreckliche Art und getreu den Forderungen ihrer Gläubiger –, aber sie kämpften gegen ihre Neigung an, andere Menschen umzubringen. Aus irgendeinem Grund hatten sie Angst vor dem Kainszeichen.


  Brad fragte Serge, woran das läge.


  „Eine seltsame Frage.“ Der Captain blieb stehen. Brad wußte, daß Serge als Polizeibeamter nicht mit einem Achselzucken darüber hinweggehen konnte.


  „Ich möchte es wissen, Serge.“


  „Warum? Wollen Sie auch einen Menschen umbringen?“


  „Vielleicht.“ Dieser Witz kam bei Serge nicht an.


  „Ein Mord ist das niederträchtigste Verbrechen, das es gibt“, sagte er kurz. „Das sollten Sie doch wissen.“


  „In Ordnung“, erwiderte Brad gepreßt. „Ich gehöre einer Generation an, die die ganze Welt umbringen wollte. Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern. Sie brauchen mir auch keinen Vortrag zu halten. Ich habe Ihnen eine Frage gestellt und möchte die Antwort hören – keine Predigt.“


  „Ich gebe Ihnen keine Antwort!“ Serge hatte Mühe, sein Temperament zu zügeln. Brad hatte offenbar einen wunden Punkt berührt. „Und ich dachte nicht an Ihre Vergangenheit. Mord ist in jedem Fall eine Niedertracht. Nehmen wir einmal Holden …“


  „Was ist mit ihm?“ unterbrach ihn Brad. „Carl kann doch jetzt nichts passieren. Ich meine, Sie können nicht an ihn heran, können ihn nicht bestrafen.“


  „Das ist ein Irrtum“, sagte Serge grimmig. „Wir können – und wir werden.“


  „Jetzt machen Sie sich lächerlich“, entfuhr es Brad.


  „Durchaus nicht! Wissen Sie, wie wir Mörder bestrafen? Wir machen einen Zombie aus ihm. Wissen Sie, was das ist?“ Er wartete nicht Brads Antwort ab. „Wir nehmen ihm das Gehirn und bewahren es in einem Metallgehäuse auf. Mittels künstlicher Blutzufuhr erhalten wir das Gehirn am Leben und bei Bewußtsein. Wir bringen das Gehirn sogar zum Arbeiten.“


  „Der lebende Tod“, murmelte Brad.


  Serge nickte. „Sie wissen es“, sagte Serge. „Jeder weiß es. Diese Methode ist sehr billig. Das Gehirn muß sich allen Anordnungen fügen. Jeder Widerstand wird bestraft. Eine mit dem Großhirn verbundene Elektrode stimuliert das Schmerzzentrum. Das Gehirn muß nur arbeiten und auf seinen organischen Tod warten.“


  Warten! Mit den Erinnerungen und im vollen Bewußtsein!
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  Ein dünner Glockenton, gefolgt von einer weichen, angenehm zu hörenden Stimme, schwebte durch den Raum.


  „Captain Westdale. Ich rufe Captain Westdale. Bitte kommen. Captain Westdale …!“


  „Ich werde gewünscht.“ Serge stand auf und ging auf die Sprechanlage zu. Er drückte auf einen Knopf. „Hier Westdale.“


  „Zimmer 532, Captain. Dienstlich.“


  „Bin schon unterwegs.“ Serge schaltete ab und wandte sich Brad zu. „Ein Zufall“, sagte er. „Manchmal passiert so etwas und kann nützlich sein. Das hat etwas mit dem zu tun, worüber wir uns gerade unterhielten. Am besten, Sie kommen gleich mit.“


  „Ein Fall?“ Brad war neugierig.


  Serge gab einen zustimmenden Laut von sich und sagte: „Schon möglich. Halten Sie sich in meiner Nähe auf und mischen Sie sich im übrigen nicht in die Unterhaltung ein.“


  Sie gingen zum fernen Flügel des Gebäudes, stiegen in einen Lift zum oberen Stock und gingen einen Korridor entlang zum Zimmer 532.


  Brad sah ein Bett, in dem ein Junge lag.


  Er war ungefähr acht Jahre alt, hatte ein schmales Gesicht und eine blonde Haarlocke in der Stirn hängen. Seine Augen waren geschlossen. Von der Decke über dem Bett baumelte eine Apparatur für hypnotische Zwecke, neben dem Bett stand ein Rolltisch mit Instrumenten und Drogen. Noch drei erwachsene Leute waren in dem Raum. Einer von ihnen kam auf sie zu.


  „Ich bin Hypnotiseur Lacey“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den anderen Mann. „Novize Saunders.“ Dann in Richtung der auf einem Stuhl sitzenden Frau, die den Jungen beobachtete. „Protokollführerin Norden.“


  „Captain Westdale.“ Serge ließ seine Dienstmarke aufblitzen und stellte Brad als „Beobachter“ vor.


  „Brad Stevens, der Schläfer?“


  „Ja, das stimmt. Anwesend für erzieherische Zwecke.“ Serge blickte auf das plombierte Bandgerät und die Kamera. „Es scheint alles in Ordnung zu sein. Können wir beginnen?“


  „Durchaus.“ Lacey blickte nach dem Jungen. „Dem Objekt gelang vor einigen Minuten der Durchbruch. Während der Routinebefragung stellte sich heraus, daß er in seiner früheren Existenz etwas mit einem Mord zu tun hatte. Wir haben demzufolge sofort Ihr Büro benachrichtigt.“ Er lächelte dem Captain zu. „Ich muß sagen, daß Sie umgehend erschienen sind.“


  „Ich war im Gebäude“, sagte Serge kurz. Er blickte zu der Frau hinüber. „Fangen wir also an.“


  Die Protokollführerin drückte auf einen Knopf. Bandgerät und Kamera begannen zu surren. Dann die Einleitung: Uhrzeit, Datum, Namen der anwesenden Personen, Grund der Aufzeichnung. Lacey weckte den Jungen mit einem einfachen Kommando. Er öffnete seine blauen Augen, reckte sich und lächelte kaum merklich. Dann kamen die Fragen.


  „Du heißt James Allen Pertwen“, sagte Lacey. „Bist du dir darüber im klaren?“


  „Ja.“ Die Stimme des Jungen klang ein wenig unsicher.


  „Dein früherer Name war Frank Yendal, nicht wahr?“


  Der Junge schluckte. Blickten seine Augen nur mißtrauisch? Oder verrieten sie auch Furcht? Brad dachte darüber nach, während Lacey seine letzte Frage noch einmal wiederholte.


  „Nein!“ antwortete der Junge. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  Er log, das stand in seinem Gesicht geschrieben, aber sein Gesichtsausdruck sagte noch nicht genug. Lacey blickte Serge an; beide traten vom Bett zurück.


  „Eine natürliche Abwehrreaktion“, sagte Lacey. Der Junge konnte es nicht hören, aber das Bandgerät. „Ich bin sicher, daß er lügt.“


  „Vielleicht auch nicht“, meinte Serge. „Es kann die Wahrheit sein, wie er sie kennt.“


  „Eine Schutzbarriere?“ Der Hypnotiseur schüttelte den Kopf. „So etwas ist natürlich immer möglich, aber nicht in diesem Fall. Der Durchbruch war komplett. Es ist eine Lüge. Wie dem auch sei, die Tiefenhypnose kann der Wahrheit auf den Grund gehen.“


  „Ich würde eine Hypnose im Wachzustand bevorzugen“, sagte Serge. „So etwas ist immer aufschlußreicher.“


  „Also Suggestion“, entschied Lacey und kehrte wieder ans Bett zurück. „Frank Yendal!“ sagte er laut. „Paß jetzt gut auf!“


  „Aber ich bin doch nicht …“


  „Du bist James Allen Pertwen, doch vor deinem Eintritt in dieses Leben warst du Frank Yendal. Erinnerst du dich?“


  „Ich …“ Der Junge zögerte. Seine Stimme schien einen tieferen Klang angenommen zu haben. „Nein, ich kann mich nicht erinnern!“


  „Nun gut“, sagte Lacey mit sanfter Stimme, „dann helfe ich dir dabei.“


  Er drehte an einem Schalter. Die hypnotische Vorrichtung begann zu surren. Ein Wirbel von Farben ließ die Augen des Jungen immer müder werden. Lacey gab dem Novizen einen Wink und befahl: „Leichte Trance. Es kommt darauf an, die Furcht zu beseitigen.“ Er trat neben Serge. „Ein schwieriger Fall. Ich will ihn nicht mehr erschüttern als unbedingt nötig, aber das Trauma ist sehr stark. Wir müssen seinen Widerstand brechen und ihn zu einem Geständnis veranlassen.“


  „Ein Mörder!“ Brad sah, daß Serge die Schweißperlen auf der Stirn standen. Lacey blickte ernst.


  „Es sieht so aus, Captain. Seine Lüge muß begründet sein. Aber er wird die Spannung nicht lange aushalten.“ Er wandte sich wieder dem Patienten zu.


  „Ist das die übliche Technik?“ fragte Brad gespannt.


  „Ja.“ Serge zog ein Taschentuch und betupfte sich Gesicht und Nacken. „Ab acht Jahre hat sich jeder dieser Routine zu unterwerfen. Wird kein Durchbruch erzielt, wird ein zweiter Versuch im Alter von zehn und ein dritter im Alter von zwölf Jahren unternommen. Die Befragung ist ein Teil der Standardprozedur.“


  Brad nickte. Seine Augen blickten nachdenklich. Dann griff er nach Serges Arm und flüsterte: „Wenn er gesteht, werden Sie ihn dann verhaften?“


  „Ja.“ Das Gesicht des Captains war blaß geworden. „Das ist eine Angelegenheit, die mir in diesem Beruf nicht gefällt. In physischer Hinsicht sind es noch Kinder und doch …“ Er schluckte. „Verhalten Sie sich jetzt ruhig. Lacey möchte nicht gestört werden.“


  „Du weißt, daß wir dich weit, weit zurückgeschickt haben“, sagte der Hypnotiseur mit monotoner Stimme. „Du warst einmal ein Mann namens Frank Yendal.“


  „Ja“, kam die Antwort.


  „Gut.“ Lacey schaltete die hypnotische Anlage ab. „Du bist jetzt völlig wach. Du kannst dich in Zeit und Raum orientieren. Du bist James Allen Pertwen und acht Jahre alt. Hast du mich verstanden?“


  „Ja… Gut. Du warst auch Frank Yendal. Erinnerst du dich?“


  „Ja – ja, ich erinnere mich.“


  „Das ist schon besser. Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist ganz natürlich, daß du dich an diesen Mann erinnerst. Du bist ein und dieselbe Person. Hast du verstanden?“


  „Ja.“


  Brad griff nach Serges Arm und flüsterte: „Er beeinflußt ihn. Der Junge wird alles glauben, was er ihm erzählt!“


  „Nein!“ flüsterte Serge zurück. „Der Junge ist jetzt vollkommen wach. Es gibt keine Möglichkeit, ihm falsche Erinnerungen zu suggerieren. Darauf achten das Bandgerät und die Kamera. Die ganze hypnotische Sitzung wird später noch einmal abgehört. Lacey würde nicht wagen, irgendein illegales Experiment zu machen. Bleiben Sie jetzt ruhig und geben Sie acht.“


  Die Stimme des Jungen war tiefer geworden, sein Gesicht gealtert, und er wand sich hin und her, wie um einer drohenden Gefahr zu entkommen.


  „Du hast getötet“, sagte Lacey. „Du hast es zugegeben. Erzähle uns nun den Vorgang. Erzähle es uns. Erzähle es uns …“


  „Nein!“ Das war nicht der Schrei des Jungen. „Aufhören! Aufhören!“


  „Willst du es uns erzählen?“


  „Ja … Alles!“ Das Gesicht verzerrte sich.


  Serge beugte sich vor.


  „Bist du Frank Yendal?“


  „Ja.“


  „Erzähle uns von dem Mord, den du begangen hast.“


  Die Augen in dem jungen und doch alt aussehenden Gesicht flackerten wild. „Es war während des Krieges … Ich hatte schon getötet, aber dies war etwas anderes. Wir griffen an … und da war dieser Deutsche. Noch ein Kind. Er hatte kein Gewehr, nichts. Er stand nur da und hatte die Hände ausgestreckt. Er war harmlos. Er wollte sich ergeben, aber ich rannte ihm das Bajonett in den Bauch. Ich weiß nicht, weshalb ich es tat. So was hatte ich noch nie getan … Er schrie. Es war schrecklich …“


  „Und weiter?“


  „Dann blieb ich im Drahtverhau hängen. Die Kugeln erwischten mich. An meinen Tod kann ich mich nicht mehr erinnern. Plötzlich war es vorbei …“


  „Wann?“


  „Das weiß ich nicht genau. Irgendwann während des Krieges.“


  „Während des Ersten Weltkrieges?“ Serge krauste die Stirn.


  Brad trat vor und sagte leise: „1914 bis 1918.“ Er zögerte. „Darf ich ihm eine Frage stellen?“


  „Bitte.“


  „Frank“, sagte Brad zu dem Jungen, „wo hast du im Ersten Weltkrieg gekämpft?“


  „Frankreich.“


  „In welcher Schlacht?“


  „In vielen Schlachten. Wir kämpften immer. Zuletzt in Ypern.“


  Ypern! Woher kannte der Junge diese kleine Stadt in der damaligen belgischen Provinz Westflanderns?


  Serge schob Brad zur Seite und sprach ins Mikrophon: „Der Fall ist abgeschlossen. Die Untersuchung ergab, daß James Allen Pertwen, früher Frank Yendal, den Mord vor den gesetzlich festgelegten Jahren der Reinkarnation begangen hat und darum nicht zur Rechenschaft gezogen werden kann.“


  Brad fühlte sich so erleichtert wie Serge.


  Der Schneider legte sorgfältig den letzten Anzug zusammen und wickelte ihn geschickt ein.


  „Das war’s, Sir“, sagte er fröhlich. „Drei Anzüge aus dem besten Material. Einhundertfünfzig Pfund.“


  „Garantieren Sie mir auch einen guten Sitz?“


  Der Schneider machte ein beleidigtes Gesicht. „Ich hätte lieber persönlich Maß genommen, Sir. Aber Sie haben mir die Maße lediglich angegeben.“


  „ Hm, hm!“ Brad legte die Geldscheine in die ausgestreckte Hand. „Ich danke Ihnen, daß Sie sich so beeilt haben.“


  „Einen Augenblick, Sir.“ Der Schneider holte ihn an der Tür ein. „Wenn Sie einen Anzug für sich selbst anfertigen lassen wollen, Sir, kann ich Ihnen die beste Maßarbeit in ganz Phönix garantieren.“


  „Ich werde daran denken.“


  „Und empfehlen Sie mich Ihren Bekannten!“ rief der Schneider vor der schon geschlossenen Tür.


  Draußen klemmte Brad das Paket unter den Arm. Die Kleidung war für Serge bestimmt – Ersatz für die Anzüge, die er sich von ihm geliehen hatte, und zusätzlich noch eine kleine Anerkennung. Es wurde Zeit, daß er seine Schulden abbezahlte. Er überlegte, ob er zu Fuß gehen oder ein Taxi nehmen solle. Dann entschied er sich für ein Taxi. Er hatte in letzter Zeit viel Geld ausgegeben. Aber weshalb sich darüber Gedanken machen? Veldon zahlte. Und er hatte auch das Gefühl, sich beeilen zu müssen.


  Das Gefühl wurde um so stärker, je näher er dem Haus kam. Er zahlte in aller Eile sein Fahrgeld und erreichte keuchend die Tür der Apartmentwohnung. Er öffnete sie, raste hinein und blieb plötzlich stehen.


  Velda erhob sich aus einem Sessel.


  „Hallo!“


  „Sie wünschen?“ fragte er steif.


  „Etwas höflicher könnten Sie seih. Wo ist unsere kleine Helen?“


  „Sie arbeitet vermutlich – warum?“


  „Och, nichts.“ Sie lächelte ihn mit ihren blendend weißen Zähnen an. „Ich wollte nur wissen, ob es dem Mädchen gutgeht. Und falls Sie sich wundern, wie ich hier hineingekommen bin: Ich habe einen Schlüssel. Carls Schlüssel.“


  „Aber Sie sind nicht gekommen, um mir das zu erzählen. Hat Veldon Sie geschickt?“


  „Warum so stürmisch?“ Sie schürzte die Lippen. „Wir haben doch viel Zeit – für uns. Und wer würde schon glauben, daß wir uns nur unterhalten haben, hm?“


  „Das ist mir gleichgültig! Was wollen Sie?“


  „Ich möchte Ihnen etwas geben.“ Sie reichte ihm einen Umschlag. „Von Marc.“


  Er warf den Umschlag auf den Tisch. Veldas Blick folgte ihm.


  „Wollen Sie ihn nicht öffnen?“ fragte sie.


  „Später.“


  „Wie Sie wünschen.“ Sie zögerte. „Ich soll Ihnen auch etwas von Marc ausrichten. Drei Tage …“


  „Sie haben es gesagt. Verschwinden Sie jetzt!“


  „Soll das ein Hinauswurf sein?“ Für einen Moment zeichnete sich Ungläubigkeit auf ihrem glatten Gesicht ab. Dann lächelte sie plötzlich, trat auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Schultern. Der Duft ihres Parfüms war sehr stark.


  „Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Brad“, sagte sie sanft. „Ich werfe mich Ihnen praktisch an den Hals – und Sie weisen mir die Tür. Was ist denn los mit Ihnen? Mögen Sie mich nicht?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, daß das auch zu meinem mit Veldon geschlossenen Abkommen gehört.“ Er griff nach ihren Armen und stieß sie von sich. „Er sagte nicht, daß ich verpflichtet bin, mich in seinen Kurier zu verlieben!“


  Sie machte eine gemeine Bemerkung und holte mit der Hand aus, um ihm eine Ohrfeige zu geben. Er packte ihr Handgelenk und starrte sie kühl an.


  „Verschwinde, du verdammter Vampir! Und laß Helen in Ruhe. Verstanden.“ Seine Fingerknöchel wurden weiß. „Laß sie in Ruhe!“


  Er atmete tief aus, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Dann fragte er sich, ob er vielleicht einen neuen Fehler gemacht hatte; aber im Grunde war ihm das gleichgültig. Er lehnte sich gegen die Wand und kämpfte gegen die immer stärker werdenden Schmerzen an. Die letzte Morphiuminjektion hatte nicht sehr lange vorgehalten – oder hatte er sich schon daran gewöhnt?


  Er krümmte sich zusammen und schleppte sich stöhnend ins Schlafzimmer. Glas splitterte, als er die Karaffe vom Nachttisch stieß. Dann kippte auch der Nachttisch um. Er ließ sich ins Bett fallen und tastete nach dem kleinen, unter dem Kopfkissen verborgenen Etui.


  Die Injektion verschaffte ihm die ersehnte Erleichterung.


  Er seufzte tief, packte die Spritze wieder ein und blickte um sich. Erst jetzt stellte er fest, daß der Nachttisch umgestürzt und die Karaffe zersplittert war.


  Und er sah Serge im Türrahmen stehen.


  „Dann besteht also keine Hoffnung mehr“, sagte der Captain. „Wissen Sie das genau?“


  „Ich habe schon zweimal Edward Maine aufgesucht“, entgegnete Brad. „Er sprach von Transplantationen, doch dazu braucht man Zeit und Geld. Ich habe weder das eine noch das andere.“ Sein Lächeln war ohne Humor. „Dreihundert Jahre habe ich auf eine wirksame Heilmethode gewartet, und heute steht es schlimmer mit mir denn je.“


  Serge starrte auf das Teppichmuster. „Weiß Helen etwas davon?“


  „Nein – und sie braucht es auch nicht zu wissen. Das müssen Sie mir versprechen, Serge.“


  „Warum?“


  „Sie hat ihr eigenes Leben zu leben. Tote Menschen haben keinen Anteil daran.“


  „Sie sind noch kein toter Mann, Brad“, protestierte der Captain. „Durchaus möglich, daß Helen bald eine Menge Geld verdient. Ich weiß, daß sie Ihnen dann behilflich sein wird.“


  „Wie?“ Brad blickte ihn wie durch einen Nebelschleier an. „Ich sagte doch schon, daß keine Hoffnung mehr besteht.“


  „Vielleicht nicht, aber …“ Serge stand auf und machte ein paar Schritte. „Sie sprachen von der ‚Wiege’, Brad. Nun, so etwas haben wir heute auch. Eine künstliche Blutstockung … Sie haben den Lebensmann davon sprechen hören.“


  „Ich habe darüber nachgedacht“, sagte Brad müde.


  „Sie glauben doch nicht, daß ich die Hände in den Schoß lege? Natürlich habe ich mich im Institut erkundigt. Man hatte sogar Verständnis, aber die Behandlung muß nun mal im voraus bezahlt werden!“


  „Helen …“


  „Helen hat Schulden“, unterbrach ihn Brad. „Und sie braucht das Geld, um diese Schulden abzutragen. Serge, Sie müssen …“


  Er brach mitten im Satz ab, als ein Schlüssel im Türschloß rasselte. Helen trat ein. Beide sahen sofort, daß sie geweint hatte.


  „Helen?“


  „Ich habe meinen Arbeitsplatz verloren“, sagte sie. „Sheeman war sehr höflich, aber er erklärte mir, daß er weder für mich noch für meine Entwürfe Verwendung habe. Ich – ich bin die ganze Zeit herumgelaufen.“


  „Er kann deine Entwürfe nicht verwenden?“ Serge schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Sie waren doch ein gewaltiger Erfolg.“


  „Das dachte ich ja auch. Alle schienen begeistert zu sein. Die Kunden waren sogar außerordentlich interessiert. Als ich ihn heute aufsuchte, um über die Produktion und den Vertrieb zu verhandeln, rückte Sheeman mit dieser Neuigkeit heraus.“


  „Hat er seine Ausführungen begründet?“ fragte Brad.


  „Nein. Er sagte nur, daß gewisse Umstände, gegen die er machtlos sei, eine Zusammenarbeit mit mir nicht gestatten würden.“


  „Sonst noch etwas?“


  „Ja.“ Helen legte eine Pause ein. Ihre Augen blickten merkwürdig hell. „Er deutete an, daß es Zeitverschwendung sei, falls ich mich nach einer anderen Arbeit umsehen wolle. Auch seine Kollegen würden sich nicht für meine Entwürfe interessieren.“


  „Ich werde mit ihm sprechen“, erklärte Serge. „Das kann sich doch nur um einen Irrtum handeln.“


  „Kein Irrtum“, sagte Brad sachlich. „Sheeman wußte, was er tat. Helen tut nur gut daran, seinen Rat zu befolgen, um sich auf diese Weise weitere Enttäuschungen zu ersparen.“


  Natürlich steckte Veldon dahinter. Sicher kontrollierte er Sheemans Geschäfte und besaß genügend Geld und Einfluß, um die anderen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Dieser Verdacht bot sich an, löste aber nicht die Frage. Warum wollte er Helen auf keinen grünen Zweig kommen lassen?


  Brad zündete sich eine Zigarette an und dachte über dieses Problem nach.


  Veldon hatte Helen unter Druck gesetzt und Brad bereits eine Kostprobe seiner Macht gegeben.


  Brad sank betäubt in einen Sessel. Die Falle ging langsam zu, gelenkt von den Fäden eines unbarmherzigen Marionettenspielers. Veldon war entschlossen, ihn nach seinem Willen zu lenken. Brad Stevens, Atomphysiker, früher einmal respektiert und bewundert, hatte in dieser Welt lediglich die Aufgabe, die Rolle eines bezahlten Mörders zu spielen.


  Aber warum Helen?


  Glaubte Veldon, daß er, Brad, alles tun würde, um sie vor seinem Messer zu retten? Konnte dieser eiskalte Manipulator menschlicher Schicksale Gefühlen einen so großen Wert beimessen? Helen war eigentlich nicht mehr sein Problem. Serge würde sich um sie kümmern und …


  „Brad!“ Helen ging auf ihn zu und griff nach seiner Hand. „Ist dir nicht gut, Brad?“


  Er blinzelte, hob eine Hand und stellte fest, daß ihm die Schweißperlen auf der Stirn standen. Was hatte Helen in seinem Gesicht gelesen? „Alles in Ordnung, Helen“, murmelte er.


  „Du machst so ein – ein weltentrücktes Gesicht.“


  Er lächelte verkrampft.


  „Ich denke nur über etwas nach.“


  War Velda hinter Helens Körper her? Vieles deutete darauf hin. Brad erinnerte sich, wie Velda Helen mit Blicken abtaxiert hatte. Und Veldon würde kein Risiko eingehen. Die Operation würde auch nicht früher stattfinden, bis er von deren Erfolg überzeugt war. Das galt gleichsam für Menschen und Affen.


  Und konnte er sich eine bessere Testperson wünschen als eine Frau in einem frischen, jungen Körper?


  Eine Frau, ihm treu ergeben, weil sie von ihm abhängig war. Eine Frau, die bedingungslos bereit war, sich einer derartigen Transplantation zu unterziehen …


  Veldas Gehirn in Helens Körper!


  Vielleicht wollte er sie aus diesem Grund in Schulden stürzen?


  „Brad!“ Das war Serge. „Sind Sie krank?“


  „Nein.“


  „Wirklich nicht? Sie sehen mehr als elend aus. Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Danke.“ Brads Stimme klang schroff, aber ihm war nicht nach einem Austausch von Höflichkeitsfloskeln zumute. Er erhob sich und ging auf die Tür seines Zimmers zu. Helens Stimme ließ ihn stehenbleiben.


  „Dieser Umschlag“, sagte sie. „Ist er für mich?“


  „Er gehört mir.“ Brad griff nach dem Umschlag, den Velda ihm gegeben hatte, und riß ihn auf. Er enthielt drei Objekte. Eine Karte mit einem Namen und einer Adresse und die Hälften zweier Tausendpfundnoten.


  Das genügte.


  Die Karte mit dem Namen des Opfers, die halbierten Pfundnoten, die Aussicht auf Belohnung. Und Velda hatte von drei Tagen Zeit gesprochen.


  Drei Tage Zeit für Brad, um Eustace Emil Khan zu töten …
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  London hatte sich verändert.


  Brad wanderte, schwitzend in seinem Strahlenschutzanzug, über das riesige Trümmerfeld. Er war mit Ausrüstungsgegenständen beladen. Er dachte darüber nach, was sich – abgesehen von den schon gewohnten Schuttbergen – verändert habe. Als Morgan stolperte und seine Geräte metallen schepperten, wußte er es. Die Stille.


  London war nie eine vollkommen ruhige Stadt gewesen. Zumindest hatte man, auch nach dem Krieg, Vogellaute gehört. Jetzt waren nirgendwo Vögel zu sehen. Es herrschte die sprichwörtliche Grabesstille.


  „Ruhen wir uns ein wenig aus.“ Morgan setzte sich auf die Bordsteinkante und beobachtete den Geigerzähler an seinem Handgelenk. „Kann man sich auf diese Dinger verlassen?“ fragte er.


  „Bestimmt.“ Brad nahm neben ihm Platz und blickte auf seinen eigenen Geigerzähler, ein selbstgebasteltes Instrument. Er hob sein Helmvisier hoch. „Es ist sicher genug. Eine Zigarette?“


  „Danke.“ Morgan fing die Zigarette auf, zündete sie an und atmete den Rauch ein. „Ich hätte nie geglaubt, daß wir gemeinsame Sache machen würden. Als Sie im Folgone meinen Vorschlag ablehnten, dachte ich, damit sei eine gute Idee zum Teufel. Sie kamen mir wie ein Mann vor, der ein Nein nicht mehr rückgängig macht.“


  „Die Zeiten ändern sich“, sagte Brad. „Wer sollte ein Interesse daran haben, Eustace Emil Khan umzubringen?“


  „Wer zum Beispiel?“


  „Marc Veldon.“


  „Dieser Leichenfledderer!“ Morgan spie in den Staub. „Er und Khan waren einmal Partner. Liegt schon länger zurück. Dann passierte ihnen irgend etwas, und sie trennten sich. Veldon griff nach den Sternen, und Khans Arm reichte nicht ganz so hoch. Aber fallen Sie nicht auf sein freundliches Gesicht herein. Er hat mehr als nur die Agentur. Trotzdem möchte ich sagen, daß Veldon ihn irgendwie in der Zange hat. Vielleicht ist’s auch umgekehrt. Jedenfalls will einer den anderen loswerden. Möglich, daß Veldon ihm nicht mehr länger die Butter aufs Brot schmieren möchte.“


  Wie dem auch sei, Khan konnte reden und etwas sagen, das Veldon belastete. Also sollte Brad Khan umbringen. Ein Wort ins richtige Ohr. Brads Bekanntschaft mit dem Captain würde allerdings für diesen Nachteile mit sich bringen und konnte ihn aus seiner Position verdrängen. Und wie konnte er Helen helfen, wenn er keine Arbeit hatte?


  Alles drehte sich letzten Endes um Helen.


  Brad hoffte, das von Veldon gesponnene Netz zerreißen zu können.


  „Hier ist keine Gefahr“, sagte Morgan zufrieden. Er lehnte sich zurück und streckte seine dicken Beine aus. „Hier war schon mal jemand. Die Autos sind zuerst verschwunden.“


  Brad hatte die leeren Straßen bemerkt, die von einer metallhungrigen Generation abgegrast worden waren. Auch die Häuser hatten gelitten. Während er herumblickte, stürzte ein Stück Dach herunter und wirbelte Staub auf. Plünderer und Witterungseinflüsse hatten ihre Spuren hinterlassen.


  „Darauf müssen Sie besonders achten“, sagte Morgan leichthin. „Sie werden festgestellt haben, daß ich immer in der Mitte der Straße gehe. Das hat seinen Grund. Jede Erschütterung kann einen Einsturz verursachen, und es ist nicht angenehm, unter den Trümmern begraben zu werden.“


  Brad nickte nur. Er war müde.


  Morgan zog noch einmal an seiner Zigarette.


  „Was wird, Ihrer Schätzung nach, für uns drin sein?“


  „Sie bekommen ein Viertel von dem, was wir finden“, sagte Brad. „So haben wir das ausgemacht.“ Er zog eine Karte aus der Tasche, klappte sie auseinander, tippte mit dem Zeigefinger auf einen bestimmten Punkt und sagte: „Wir sind hier. Wir gehen diese Straße entlang.“


  „Fast genau in nördliche Richtung?“ Morgan sah ihn verwundert an. „Da gibt’s nichts zu holen, es sei denn, daß Sie über irgend etwas Bescheid wissen.“


  „Allerdings. Aber der Norden interessiert mich nicht. Wir stoßen direkt ins Zentrum vor.“ Brad hörte Morgan heftig einatmen. „Haben Sie Angst?“


  „Natürlich habe ich Angst! Da ist es verdammt heiß!“


  „Aber da ist auch das Geld. Wenn wir es haben wollen, müssen wir schon ein kleines Risiko in Kauf nehmen. Wenn wir die U-Bahn-Station Gants Hill erreicht haben, können wir der Linie in die Stadt folgen.“ Er faltete die Karte langsam zusammen. „Wir können dorthin nicht oben durch die Straßen gehen. Dazu eignen sich diese Schutzanzüge nicht. Wir würden eine tödliche Dosis bekommen, ehe wir noch am Ziel sind. Aber unter der Erde, in einem U-Bahn-Tunnel haben wir eine Chance. Und es ist die einzige Chance.“


  Er steckte die Karte wieder ein und ließ sein Helmvisier zuklappen.


  „Sie haben mich hereingelegt“, brummte Morgan. „Sie sagten mit keinem Wort, daß Sie ins Stadtzentrum wollen!“


  „Ich habe Sie nicht hereingelegt. Ich habe nur gesagt, daß ich weiß, wie man ein Vermögen gewinnen kann.“ Brad zog eine Schnalle fest. „ Gehen wir jetzt los und holen es.“


  Bis Gants Hill war es ein weiter Weg. Zweimal legten sie eine Pause ein. Es wurde schon dunkel, als sie ihren Bestimmungsort erreicht hatten.


  Morgan blieb vor dem Eingang der U-Bahn-Station stehen.


  „Wie weit?“


  „Ungefähr zehn Meilen.“ Brad ging an ihm vorbei. „Kommen Sie mit. Ich bin diese Strecke schon wer weiß wie oft gefahren.“


  Aber das war vor der Katastrophe gewesen, als die Bahnsteige hell erleuchtet waren und Reklameplakate die Eintönigkeit der grauen Wände aufgelockert hatten. Jetzt war nichts mehr, nur Dunkelheit und Zerfall, dazu ein schmaler, muffiger Höhlengeruch. Und im Lichtschein der Lampe erinnerte kaum noch etwas an damals.


  Der Lichtschein streifte eine dunkle Silhouette – ein Fahrkartenautomat. Irgend etwas huschte quer durch den Lichtkegel.


  „Eine Spinne!“ Morgans Stimme dröhnte laut in der Stille. „Häßliches Viehzeug!“


  Eine Spinne?


  So groß?


  Brad fragte sich, welche Lebewesen die Laune der Mutationen noch geschaffen hatte.


  Vorsichtig tastete er sich die Rolltreppe hinunter. Der Bahnsteig, tief unter der Erde, war von den Witterungseinflüssen verschont geblieben, doch von den Plakaten und Übersichtskarten war nichts mehr zu sehen. Brad hatte sich rasch orientiert, stieg vom Bahnsteig auf den Gleiskörper und blickte zu Morgan auf.


  „Kommen Sie, Morgan! Hier geht’s entlang.“ Er schwenkte die Taschenlampe, deren Schein über den rostbraunen Schienenstrang glitt. „Diese Strecke führt genau ins Stadtzentrum.“


  Morgan zögerte.


  „Das gefällt mir nicht“, murmelte er, stieg aber auch hinunter und trat an Brads Seite.


  „Bleiben Sie hinter mir“, befahl Brad. „Treten Sie immer in die Mitte der Schwellen; die Enden sind morsch.“


  Er hörte Morgan hinter sich in Schritt fallen und stieß weiter in den Tunnel vor. Der Boden war uneben, die Wände waren bröckelig, feucht und verschimmelt. Die Gipsdecke war durchgesackt und erinnerte stellenweise an einen Baldachin. Alte elektrische Leitungsdrähte ringelten sich an den Wänden. Es roch wie in einer längst vergessenen Leichenkammer, und man konnte nur mit Mühe atmen.


  Wieder streifte der Lichtschein eine dunkle Silhouette.


  Es war ein Zug. Die Räder waren an den Schienen festgerostet. Türen und Fenster waren noch in Ordnung. Neugierig blickte Brad durch die Abteilfenster und rechnete mit den Skeletten einer Anzahl Dauerkartenbesitzer. Aber er sah nichts dergleichen, nur Plastik und Metall. Alle Holz- und Lederteile, wie Sitzbänke und Halteschlaufen, waren verschwunden.


  „Ratten!“ Morgan deutete auf die roten, glitzernden Punkte am Rand des Lichtscheins. „Gott stehe uns bei, wenn die Biester uns anfallen.“


  Brad wiederholte diesen Stoßseufzer, als er sah, wie groß diese Ratten waren.


  Denn auch die Ratten hatten sich verwandelt. Sie waren wesentlich größer und weniger ängstlich. Die Augen in dem großen Schädel verrieten Intelligenz. Sie saßen auf den Hinterbeinen und hatten auf den ersten Blick kaum Ähnlichkeit mit Nagetieren.


  Brad dachte unwillkürlich an die Menschen. Zum Zeitpunkt des Zusammenbruchs hatte es in London zehn Millionen Einwohner gegeben. Sicher waren einige mit dem Leben davongekommen, aber sie hatten den sicheren Tod vor Augen gehabt. Der unsichtbare Neutronensturm hatte zwar viele Gebäude unbeschädigt gelassen, doch alles Leben vernichtet.


  Zehn Millionen Menschen, zehn Millionen Tote – aber die Ratten hatten überlebt.


  Brad stolperte und rempelte Morgan an, der die Führung übernommen hatte. Morgan blieb stehen und leuchtete mit der Lampe das eingestürzte Gewölbe ab. Ein schwarzer Erdhaufen lag auf den Schienen.


  „Der Tunnel ist blockiert“, sagte Morgan. „Wir werden wohl umkehren müssen.“


  Brad dachte über das Tunnelsystem nach. Sie waren schon einige Stunden marschiert und an Mile End, dem nächsten Knotenpunkt, vorbeigekommen. Jetzt folgten sie der Hauptstrecke. Es war der einzige Weg, denn der Bezirk Whitechapel war stark radioaktiv.


  Brad sagte es Morgan, der laut fluchte.


  „Um Himmels willen, Brad! Der Tunnel ist blockiert. Sehen Sie das nicht?“


  „Ja, das sehe ich – und ich sehe noch etwas anderes.“ Brad griff nach einem Stein und schleuderte ihn auf ein rubinrotes Augenpaar. Die Ratte quietschte schrill, rannte über den Erdhaufen hinweg und verschwand dahinter. „Die Ratten kommen auch hindurch.“


  „Wir sind doch keine Ratten!“


  „Nein. Aber vielleicht ist oben noch ein kleiner Zwischenraum. Möglich, daß wir hindurchkriechen können.“


  Er ging an Morgan vorbei und kletterte den Erdhaufen hinauf. Die Erde war lockef und gab nach, aber er kletterte weiter, bis sein Schutzhelm gegen die Decke stieß. Er rutschte etwas seitlich und entdeckte ein Loch. Es war klein, doch groß genug, um hindurchkriechen zu können.


  „In Ordnung!“ rief er Morgan zu. „Ich gehe voraus. Sie halten sich dicht hinter mir.“


  Er begann wie ein Hund die Erde wegzukratzen und schob dann Kopf und Schultern in die schmale Öffnung. Mit schlangenartigen Bewegungen kroch er weiter vor. Er gab sich alle Mühe, nicht an die Tonnen Erde und die Breite dieses Hindernisses zu denken. „Brad!“ Morgan hatte Schwierigkeiten. „Ich bin steckengeblieben, Brad!“


  Sie lagen beide in einer schmalen Spalte zwischen Decke und Erdhügel. Brad konnte unmöglich umkehren.


  „Dann bewegen Sie sich hin und her!“ befahl Brad. „Oder rutschen Sie zurück und verteilen Ihr Gepäck so am Körper, daß es nicht hängenbleibt.“


  Die Erde begann zu bröckeln, als Morgan sich bewegte.


  „Es hat keinen Zweck!“ Morgans Stimme grenzte hart an Hysterie. „Hinter mir stürzt alles ein! Ich bekomme meine Beine nicht frei. Helfen Sie mir, Brad!“


  „Nicht so laut!“ war alles, was Brad in diesem Augenblick einfiel. Er hiel den Atem an bei dem Gedanken an die über ihm hängenden Erdklumpen. Dicht neben ihm rieselte etwas. Dann löste sich ein Betonbrocken und prallte mit einem dumpfen, klatschenden Geräusch auf.


  Morgan wimmerte, als die Erde seine Beine immer fester umschloß. Brad zerrte an den Erdschollen und leuchtete mit der Lampe. Der Lichtschein zeigte einen aus dem Dachgewölbe ragenden verrosteten Eisenträger. Dahinter verbreiterte sich die Öffnung und führte wieder in den freien Tunnel. Nur noch wenige Fuß, dann waren sie wieder in Sicherheit.


  „Strecken Sie die Arme vor und halten Sie sich an meinen Fußknöcheln fest“, sagte er zu Morgan und spürte sofort einen festen Griff. Morgan würde nie mehr loslassen, was auch kommen mochte. „Und jetzt hören Sie zu. Ich kann mich hier an einem Träger festhalten. Wenn ich das Kommando gebe, dann ziehe ich. Sie müssen auch ziehen, und zwar so kräftig wie nur möglich. – Fertig jetzt?“ fragte er.


  Er brachte die Arme vor und hielt sich an dem rostigen Eisenträger fest.


  „Ziehen!“


  Der Schmerz war kaum auszuhalten.


  „Noch einmal!“


  Er biß die Zähne zusammen, zog, und zog den an seinen Beinen hängenden Morgan mit. Er hörte ein Rutschen, dann ein Grunzen der Erleichterung und das Rasseln von Erde auf seinen Schutzhelm.


  „Die Decke … Beeilung!“


  Er zog noch einmal mit aller Kraft und bekam Morgan endlich frei. Hastig rutschte er an dem Eisenträger vorbei. Etwas gab unter seinem Körpergewicht nach, gleichzeitig regnete Erde auf ihn herab. Dann wälzte er sich, gefolgt von Morgan, den Hang hinunter; eine Lawine aus Erd- und Gesteinsbrocken rutschte hinter ihnen her.


  „Tempo!“ Morgan sprang auf die Beine und riß Brad aus der Bahn der Lawine.


  „Die Lampe!“ Brad griff nach einem Stein und schleuderte ihn fluchend in die Dunkelheit hinein. „Ich habe die Lampe verloren!“


  „Zum Teufel damit!“ Morgan zerrte ihn den Tunnel entlang. „Wir müssen uns beeilen!“


  Sie schafften es mit knapper Not, stolperten durch die Dunkelheit und waren den von der Decke regnenden Trümmerstücken und Erdbrocken jeweils eine kleine Strecke voraus.


  „Eines steht fest“, sagte Morgan, als die Geräusche verstummt waren, „zurück gehe ich nicht noch einmal die gleiche Strecke. Sind Sie verletzt?“


  „Nein.“ Brad stolperte und stürzte der Länge nach hin. „Wo ist denn Ihre Lampe, Morgan?“


  „Wahrscheinlich dort, wo Ihre Lampe ist. Zum Suchen war keine Zeit mehr.“ Ein winziger Lichtstrahl flammte auf. „Mein Notlicht“, erklärte Morgan. „Bleiben Sie einen Moment stehen, ich überprüfe mal Ihren Anzug.“


  Brad wartete, während Morgan ihn abtastete.


  „Nichts zerrissen“, sagte er und gab Brad die Lampe. „Sehen Sie jetzt bei mir nach.“ Auch er wartete, bis Brad sagte, daß alles in Ordnung sei. „Darüber können wir uns wirklich freuen. – Wie fühlen Sie sich sonst?“ fragte er.


  „Nicht besonders.“


  „Dagegen können wir jetzt nichts unternehmen. Wie weit müssen wir noch marschieren?“


  „Anderthalb bis zwei Meilen.“


  „Dann wollen wir keine Zeit verlieren.“ Morgan ging voraus. „Die Batterie ist nicht mehr allzu stark, und ich möchte nicht gern für alle Zeiten in der Dunkelheit bleiben.“


  Während er sprach, war das rubinrote Glitzern näher gekommen.


  In Chancery Lane stiegen sie wieder aus dem U-Bahn-Schacht auf die Straße. Als sie das Freie erreichten, dämmerte der Morgen herauf. Der blasse Lichtschein im Osten schien über die Zeit und die Zerstörung zu triumphieren. Brad blickte herum. Er sah die Wagen, einer neben dem anderen, verrostete Blechhaufen, die vor ebenso verrosteten Parkuhren standen. Er sah die tausend Augen leerer Fensterhöhlen, die Bäume und Sträucher mitten auf den Bürgersteigen.


  Er hob seinen Arm und blickte auf den Geigerzähler am Handgelenk. Der Wind kam aus westlicher Richtung, und er war heiß.
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  „Heiß“, sagte Morgan, auf seinen Geigerzähler blickend. „Nun, damit mußten wir wohl rechnen. Wie lange haben wir Zeit?“


  „Nicht lange.“ Brad zögerte. „Ich weiß, was man von Geigerzählern halten kann, Morgan. Ein Mann von der Energiegilde würde uns sofort aus diesem Bezirk vertreiben. Und er hätte dann vollkommen recht. Dieser verdammte Wind ist geladen.“


  „Und? Ich nehme gern ein Risiko in Kauf, falls das auch Ihre Absicht ist. Verschwenden wir also keine wertvolle Zeit.“ Morgan machte einen Schritt und blieb stehen, weil er nicht wußte, in welche Richtung er zu gehen hatte. „Wo finden wir denn die Beute, hm?“


  „Um die Ecke.“ Brad schlug Richtung Hatten Garden ein.


  Morgan zeigte sich wenig beeindruckt. „Dort soll das sein?“ wollte er wissen.


  „Stimmt.“ Brad deutete die Straße hinunter. Die Häuser rechts und links wirkten schlicht und unauffällig. „Dieser Bezirk war einmal das Zentrum des Diamantenhandels. Wenn es in London Diamanten gibt, dann liegen hier die meisten.“


  „Und wo fangen wir an?“ fragte Morgan mürrisch. Er war noch immer nicht überzeugt.


  „Die Börse wäre ein guter Start, aber in den Gebäuden ringsherum dürfte auch etwas zu holen sein. Übrigens können Sie einen Tresor öffnen?“


  Morgan deutete grinsend auf seine Ausrüstung.


  „In Ordnung“, sagte Brad. „Machen wir uns an die Arbeit. Ungeschliffene Diamanten sehen wie gewöhnliche kleine Steine aus. Nicht, daß Sie die Dinger übersehen …“


  „Ich kenne Diamanten, ich muß sie nur zu Gesicht bekommen.“ Brad hatte an der Berufsehre des Schatzsuchers gekratzt. „Und was wollen Sie jetzt tun?“


  „Mit Ihnen arbeiten. Während Sie sich die Tresore vornehmen, räume ich die Kassetten aus. Okay?“ Brad warf wieder einen Blick auf seinen Geigerzähler. Hier waren sie ein wenig vor dem Wind geschützt, aber die Radioaktivität der Luft war nichtsdestoweniger beachtlich. „Wir müssen uns beeilen, wie gesagt.“


  „Okay.“


  Morgan war ungeduldig. Brad betrachtete noch einmal die Wagen und die leeren Fensterhöhlen. Die Bomben mußten während des Tages auf die Stadt gefallen sein, wahrscheinlich am späten Nachmittag … Er deutete auf ein Gebäude, an dessen Fassade noch Spuren von vergoldeten Lettern zu sehen waren.


  „In diesem Gebäude fangen wir an.“


  Morgan war einverstanden. Doch als Brad eintreten wollte, hielt er ihn zurück. „Ich gehe zuerst hinein“, sagte er. „Ich weiß, woran ich bin, Sie wissen das nicht. Diese alten Gebäude sind die reinsten Todesfällen. Ich gehe voraus und sehe mir alles gründlich an.“


  Das Gebäude war noch stabil. Morgan winkte Brad zu, der langsam die Treppe hinaufstieg und durch die offene Tür ging. Es war eine schwere, feuersichere Tür mit Stahlrippen. Das Licht der Morgendämmerung schimmerte durch das Fenster. Das Glas war millionenfach gesplittert, doch das Drahtnetz daran hielt es im Rahmen. Die Luft war trocken und roch irgendwie muffig. In der Mitte des Raumes stand ein Sortiertisch, um den herum gelbliche Skelette saßen. Morgan dämpfte unwillkürlich seine Stimme bei den Worten: „Ich mußte die Tür gewaltsam öffnen. – Was machen die denn hier?“ Er verbesserte sich. „Was haben die einmal gemacht?“ „Ich glaube, das ist ein Arbeitstisch für Diamantenfachleute“, erwiderte Brad ebenfalls im Flüsterton. Er beugte sich über eine der mumienhaften Gestalten und nahm ihr etwas aus der Hand. Es war ein Diamant! Weitere Steine lagen unter der Staubschicht auf dem Tisch. Er richtete sich auf und blickte zum hinteren Ende des Raumes hinüber. Ein Büro mit glaslosen Fenstern. „Der Tresor muß dort drinnen sein. Sehen Sie ihn sich einmal an. Ich räume unterdessen den Tisch ab.“


  Der Traum eines Schatzsuchers war Wirklichkeit geworden. Sie brauchten nicht lange zu wählen, nur sehen und zugreifen. Und wenn die Toten alles beobachteten, so war das nicht weiter wichtig. Während Brad die Steine einsammelte, hörte er ein zischendes Geräusch und wußte, daß Morgan seinen Schneidbrenner in Betrieb genommen hatte.


  Danach klappte alles wie am Schnürchen. Wie zwei hungrige Geier suchten sie die berühmte Straße heim und steckten ein, was sie an Edelsteinen fanden.


  „Ein Vermögen!“ Morgan schüttelte den an seinem Gürtel hängenden Beutel mit Diamanten. „Der Teufel soll mich holen, Sie wissen wirklich, wo was zu finden ist!“


  „Das habe ich Ihnen gesagt.“


  „Ich weiß.“ Morgan hob den Beutel wieder an. „Aber wenn Sie so viele Märchen gehört hätten wie ich, wären Sie todsicher auch ein Zyniker geworden. Ein Dutzend Leute sind zu mir gekommen und haben geschworen, daß sie die Hauptader kennen würden. Sie wollten mir den Weg zeigen – gegen eine Beteiligung am Profit, versteht sich. Aber das hier ist das Tollste, was ich …“ Er blähte seine Backen.


  Brad grinste auch und sagte: „Ein schönes Gefühl, was?“


  „Schön?“ Morgan schüttelte den Kopf. „Mann, das ist überhaupt nicht zu beschreiben! Jahrelang habe ich wer weiß wie oft Kopf und Kragen riskiert. Was für ein Glück, daß ich diesen Augenblick noch erlebe! Verdammt noch mal, Brad, jeder Schatzsucher träumt solche Träume. Bei manchen gehen diese Träume in Erfüllung. Bei Tog Halsen zum Beispiel. Er entdeckte ja Ihre unterirdische Kammer mit den vielen Bleiplatten und konnte sich auf einer Farm in Irland zur Ruhe setzen. Und jetzt bin ich an der Reihe!“


  „Ja“, sagte Brad trocken. „Sie haben nur nichts davon, wenn Sie nicht lebend zurückkehren.“ Er blickte auf seinen Geigerzähler. Sie hatten sich schon viel zu lange hier aufgehalten. Er sagte es Morgan, der die Achseln zuckte.


  „Das Geld spielt für uns von nun an keine Rolle mehr, Brad. Wir können uns ’ne erstklassige medizinische Behandlung leisten. – In welche Richtung gehen wir?“


  „Norden.“ Brad studierte seine Karte. „Wir können wieder durch den U-Bahn-Tunnel, die Victoria-Strecke, und dann kommen wir weit aus dem Stadtzentrum heraus. Anschließend in südöstliche Richtung. Ein langer Weg, und je früher wir abmarschieren, um so besser.“


  „Und das sollen wir alles zurücklassen?“ Morgan deutete auf die noch nicht geplünderten Tresore.


  „Sie haben kein Thermit mehr“, erinnerte ihn Brad. „Wenn Sie einen Sprengstoff benutzen, bringen Sie am Ende das Gebäude zum Einsturz.“


  „Mal sehen.“ Morgan verschwand in einem Gebäude und kam wenig später wieder. „Scheint durchaus stabil zu sein“, verkündete er. „Und da steht ein großer Tresor, Brad. Den werde ich knacken.“


  Er war wieder verschwunden, ehe Brad noch ein Wort sagen konnte.


  Brad seufzte tief und lehnte sich an einen rostigen Straßenlampenpfosten. Er wußte, daß Morgan nicht früher mitkommen würde, bis er den Tresor aufgesprengt hatte. Nun, ein paar Minuten länger konnten kaum schaden …


  Morgan kam aus dem Gebäude gerannt. „Eine lange Zündschnur“, sagte er keuchend zu Brad, „und nur eine kleine Ladung. Aber ich habe die Ladung genau richtig angesetzt.“ Er blickte auf seine Uhr. „In zwölf Sekunden sollte es knallen. Uns kann überhaupt nichts passieren, denn wir sind ja nicht in dem Gebäude.“ Er zählte: „Fünf … vier … drei … zwei … eins … jetzt!“


  Doch nichts geschah.


  „Verdammt noch mal, die Zündschnur muß ausgegangen sein!“


  „Warten Sie!“ Brad hielt Morgan fest, als er wieder in das Gebäude gehen wollte. Man mußte vorsichtig sein. „Warten Sie wenigstens noch einmal so lange.“


  Sie warteten länger als vorgesehen. Dann verlor Morgan die Geduld, riß sich von Brad los und sagte: „Die Zündschnur ist ausgegangen, ich bringe eine neue an.“


  Er verschwand in dem Gebäude.


  Fünf Sekunden später explodierte die Ladung.


  Die Explosion war nicht stark, doch um so lauter war das Krachen des zusammenstürzenden Gebäudes. Zuerst ein dumpfes Rumoren, dann ein immer stärker werdendes Dröhnen und Poltern. Der Staub wurde hoch in die Luft gewirbelt.


  „Morgan!“


  Ziegelstücke und Mörtel regneten auf Brad herab. Er wischte das Visier seines Schutzhelms blank und rannte auf den Trümmerhaufen zu. Er blinzelte in die Staubwolke. Irgendwo in diesem Chaos mußte Morgan liegen. Er konnte tot sein, war es wohl auch, doch Brad mußte sich Gewißheit verschaffen.


  „Morgan!“


  Er begann verbissen, den Schutt zur Seite zu räumen.


  Morgan lebte. Er lag da, einen dicken Balken quer über dem Rücken, die Beine unter Ziegelsteinen vergraben und einen Arm merkwürdig verdreht. Er konnte nicht heraus und wußte es.


  „Brad …“ Seine Stimme hatte einen röchelnden Klang, und das Blut sickerte ihm aus den Mundwinkeln.


  „Nichts anrühren, Brad“, warnte er. „Der Rest kann in jeder Sekunde einstürzen …“


  „Ich hole Sie heraus, Morgan!“ Brad blickte herum, entdeckte eine dicke Holzleiste, schob ein Ende unter den Balken und drückte ihn ein Stück hoch. Ein Mörtelschauer prasselte von oben herab. Er drückte noch einmal, bis rote Punkte vor seinen Augen tanzten. Der Balken hob sich noch einige Zentimeter. „Los!“ stieß Brad hervor. „Ziehen Sie sich vor!“


  Ein Knacken und Splittern, dann bestand die Leiste, die er als Hebelarm benutzt hatte, aus zwei Hälften. Der Balken über Morgans Rücken rutschte wieder zurück.


  „Morgan?“


  Der Schatzsucher hatte sich alle Mühe gegeben und ein paar Zentimeter zurückgelegt. Doch der Ruck des Balkens hatte ihn um so fester genagelt.


  „Ich versuche es noch einmal“, sagte Brad. „Ich hole nur etwas Stärkeres.“


  „Nein!“ Morgan griff nach Brads Arm. „Es hat keinen Sinn mehr. Ich bin gelähmt – von der Taille abwärts. Mein Rückgrat muß gebrochen sein; meine Rippen sind es ganz bestimmt.“ Er hustete Blut. „Knochensplitter in der Lunge …“


  „Sie sind gleich draußen, Morgan.“


  „Nein.“ Morgan schüttelte den Kopf. „Es hat wirklich keinen Sinn, Brad. Ich bin am Ende angelangt.“ Er wollte lachen, hustete aber nur und brachte dann ein Grinsen zustande. „Verdammtes Glück. Zweimal war ich schon lebendig begraben, aber diesmal kann ich die Sonne sehen. Man lernt nie aus. Vielleicht habe ich eines Tages ein bißchen mehr Verstand.“


  Er bewegte seinen unverletzten Arm, tastete mit der Hand nach seinem Gürtel und streckte den schweren Beutel mit Diamanten Brad entgegen.


  „Nehmen Sie das“, keuchte er. „Ich habe eine Frau und Kinder in Phönix. Khan kennt die Adresse. Sehen Sie zu, daß sie etwas von den Diamanten bekommen.“


  „Ich verspreche es“, sagte Brad.


  „Danke.“ Der Schatzsucher hustete gequält und rang nach Luft. „Meine Brust … Ich brenne …“ Er hustete wieder, und das Visier seines Helms färbte sich blutrot.


  Brad klappte das Visier auf, wischte ihm das Blut vom Mund und tupfte seine schweißnasse Stirn ab. Er bertrachtete den Balken und den darüber hängenden Schuttberg. Es hatte keinen Sinn mehr, denn der leichteste Stoß genügte, um Morgan zu begraben.


  „Sie werden allein umkehren müssen“, keuchte der Schatzsucher. „Gehen Sie über Land, Brad. Ohne Licht schaffen Sie es niemals durch die Tunnel. Passen Sie auf die verdammten Einsteigeöffnungen auf. Nicht zu nahe an die Gebäude herangehen. Weg von den Abzugskanälen. Halten Sie Ihren Geigerzähler im Auge … Und Wasser müssen Sie auch finden … Seien Sie vorsichtig … Khan …“


  Brad fuhr mit dem Taschentuch über sein verzerrtes Gesicht.


  „Khan … Geben Sie ihm meinen Anteil. Er ist in Ordnung.“


  „Ich werde mich um alles kümmern, Morgan. Wenn ich durchkomme …“


  „Sie werden durchkommen.“ Blut quoll aus Morgans Mund, als er zu grinsen versuchte. „Diamanten … Ich dachte nicht, daß es soviel Geld gibt … Lustig, wie? Ich werde später darüber lachen … später.“ Er unterdrückte ein Stöhnen.


  Brad trat zurück, öffnete seinen Schutzanzug und brachte ein schmales Etui zum Vorschein. Er hob die Injektionsspritze hoch und betrachtete deren Morphiumspiegel. Morgan starb und hatte Schmerzen. Das Morphium konnte ihn nicht retten, doch sanfter hinüberschlummern lassen. Er gab Morgan die letzte Injektion.


  „Was machen Sie da?“ fragte der Sterbende, als er den Einstich in seinem Arm spürte.


  „Ich nehme Ihnen die Schmerzen.“ Brad steckte die Injektionsspritze wieder ein und versuchte, nicht an seine Schmerzen zu denken. „Sie werden jetzt schlafen.“


  „Schlafen? Ich sterbe, Brad?“


  „Ja.“


  „Sterben“, murmelte Morgan. „Nun, es kann nicht ewig dauern, und es war wohl auch Zeit für eine Veränderung. Wenigstens sterbe ich als reicher Mann.“ Die Wirkung des Morphiums glättete sein Gesicht. Er grinste wieder, und diesmal gelang es ihm. „Das nächstemal habe ich mehr Glück, he?“


  „Sicher.“


  „Es gibt immer wieder einen Anfang“, sagte Morgan verträumt. Dann hob er plötzlich den Kopf und stieß hervor: „Brad! … Die Ratten! Wenn Sie gleich gehen – die Ratten!“


  „Ich gehe nicht, Morgan“, beruhigte ihn Brad. „Keine Angst vor den Ratten.“


  „Aber …“


  „Das ist ein Versprechen, Morgan, und ich pflege ein Versprechen zu halten.“


  „Ja“, sagte der Schatzsucher. Er war fast eingeschlafen. „So habe ich Sie auch immer eingeschätzt.“ Er atmete tief und hörbar ein. „Bis dann, Brad“, murmelte er. „Irgendwann sehen wir uns wieder …“


  Es war dunkel, als Brad den langen Rückweg antrat. Ein blasser Mond schwebte am Himmel. Hinter Brad stieg eine dünne Rauchwolke in die Luft, und die Flammen des Totenfeuers tanzten schattenhaft auf der einsamen Straße.
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  Ohne Licht und allein war es unmöglich, im Tunnel unterzutauchen. Der Fluß schied von vornherein aus. Brad mußte über die Oberfläche gehen und sich an den am stärksten zerstörten Bezirken vorbeischlängeln.


  Im blassen Mondlicht studierte er seine Karte. Es war eine Karte der Gilde, die Morgan gehörte. Man sah rote, gelbe und blaue Tupfen. Aber es waren zu viele Tupfen, die keine scharfen Umrisse hatten. Er war von den Bezirken des Todes umgeben.


  Er warf einen Blick auf seinen Geigerzähler und fragte sich, weshalb er noch über die Möglichkeit des Todes nachdachte. Denn er war ja schon todkrank.


  Krebs – keine Strahlungsschäden. Es war nur eine Frage der Zeit. Aber er mußte mit den Diamanten nach Phönix zurückkehren. Sie würden Helen retten, wenn schon nicht ihn selbst. Nur auf diese Weise konnte er Veldon besiegen.


  Er ging nach Süden, überquerte in Blackfriars den Fluß, legte eine kurze Pause ein und blickte in das kristallene Wasser. Irgend etwas bewegte sich in dem träge fließenden Gewässer. Die radioaktive Hölle des Dockbezirks war nicht die einzige Gefahr, wenn er auf dem Fluß hätte weiterkommen wollen.


  Die Brücke war zu Ende. Er sah die Walworth Road vor sich. Der Geigerzähler warnte ihn vor diesem Bezirk. Er bog in westliche Richtung ab und kam in das zerstörte Gebiet um Westminster. Er schlug die Richtung nach Osten ein und bog dann wieder nach Süden ab. Konnte er den gefährlichsten Bezirken ausweichen und die Vorstadt erreichen, dann konnte er zunächst nach Osten gehen und im weiten Bogen nach Norden. Das war eine lange und beschwerliche Strecke, aber er konnte sie schaffen.


  Er befestigte die kostbaren Beutel sicher an seinem Gürtel und ging die öden Straßen entlang. Sie waren hellgrau und wirkten im Mondlicht gespenstisch. Und alle Straßen sahen gleich aus.


  Er verlor die Orientierung.


  Dann wanderte er mitten durch einen Alptraum.


  Wahnsinnig vor Schmerzen hielt er nach Apotheken Ausschau in dem vergeblichen Bemühen, schmerzlinderndes Morphium zu finden. Er kramte in jedem Laden nach, der wie eine Apotheke oder Drogerie aussah. Er tastete in der Dunkelheit herum. Gläser, Flaschen und Phiolen zerklirrten. Er fand kein Morphium.


  Sein Durst nahm irrsinnige Formen an. Wie ein Hund rannte er durch eine Serie Halluzinationen. Er leckte an Wasserpfützen, sah Springbrunnen, Wasserläufe, Fischteiche, Bäche und kühle, glatte Eisstücke.


  Dann hatte er das Gefühl, von irgend etwas Fremdem, Unheimlichem beobachtet zu werden. Dazu die furchtbare Hilflosigkeit und Einsamkeit. Straßen, Häuser und Bäume vermischten sich miteinander. Es war, als habe sich die Vergangenheit, ähnlich wie auf einem doppelt belichteten Foto, über die Gegenwart geschoben.


  Und dann war da das Feuer …


  Es brannte an einer geschützten Stelle zwischen den Trümmern eines Hauses. Ein kleines, sorgfältig angelegtes Feuer mit einem breiten Kranz Asche und einer Rauchsäule in der Mitte. Ein Haufen gespaltenes Holz lag daneben.


  Das war während des Tages gewesen. Er wußte nicht, an welchem Tag; aber in der Nacht hatten ihn aus den Baumkronen und den oberen Gebäudefenstern helle Silhouetten angestarrt. Sie sahen aus wie hellgraue Affen, die beobachteten, kicherten und verschwanden, sobald er schrie.


  Und am folgenden Tag war dieses seltsame Etwas am Himmel gewesen. Dieses groteske aufgeblähte Ding, das laut brummte, auf ihn herabstieß und nicht mehr verschwinden wollte. Und er konnte ihm nicht entkommen.


  „Eine Gruppe Kartographen der Gilde hat Sie gefunden.“ Serge saß neben Brads Bett. „Die Leute prüften von einem Luftschiff aus die südliche Region der Stadt und stellten eine Bewegung fest. So landeten sie, um einmal nachzusehen. Und so wurden Sie gefunden.“


  „Wo?“ Brad war gelinde neugierig.


  „Weit südlich. In der Nähe von Eltham.“


  „Wann war das?“


  „Vor dreiundzwanzig Stunden ungefähr. Ich nehme an, Sie sind gute vierzig Stunden in der Stadt herumgewandert. Als wir Sie fanden, waren Sie völlig durcheinander. Sie bekamen ein Beruhigungsmittel, wurden auf der Stelle notbehandelt und dann ins Institut gebracht.“


  „Und die Diamanten?“ „In Sicherheit.“


  Brad seufzte erleichtert und lehnte sich ins Kissen zurück. Sein Körper war merkwürdig taub, so als seien die Nerven gelähmt. Er fühlte keinen Schmerz, fühlte nicht einmal das Gewebe der Decke auf seiner Haut. Neben seinem Bett stand eine wuchtige, summende Maschine, von der Röhren in seine Brust führten. Er tastete nach diesen Röhren und blickte Serge fragend an.


  „Eine Blutwäsche“, erklärte der Captain. „Ihr Blut war radioaktiv verseucht. Seit Ihrem Eintreffen fließt frisches Blut durch Ihren Körper.“


  Brad nickte und fragte sich, was diese Behandlung wohl kosten mochte. Dann verscheuchte er diesen Gedanken. Er war mit Diamanten beladen zurückgekehrt, also spielten die Kosten keine Rolle mehr.


  „Wo ist Helen?“


  „Sie wartet draußen.“ Serge beugte sich über ihn und sagte ernst: „Ich muß es wissen, Brad. Was ist mit Morgan?“


  „Tot.“ Brad schüttelte den Kopf, als er das mißtrauische Gesicht des Captains sah. „Nein, ich habe ihn nicht umgebracht. Er kam bei einem Gebäudeeinsturz ums Leben.“ Er erinnerte sich an sein Versprechen. „Ein Viertel aller Diamanten, die ich bei mir hatte, bekommen seine Frau und seine Kinder. Khan wird dafür sorgen.“


  „Ich werde mich darum kümmern, Brad.“


  „Den Rest bekommt Helen. Sie soll bei Veldon ihre Schulden bezahlen. Und es soll ihr an nichts fehlen. Das gilt auch für Sie, Serge.“ Er brachte ein Lächeln zustande. „Mein Hochzeitsgeschenk für euch.“


  „Das ist ein gewaltiges Vermögen.“


  Mehr sagte Serge nicht. Dann sah Brad die zusammengepreßten Lippen des Captains und kannte den Grund.


  „Sterbe ich?“


  „Ja, Brad.“


  „Ich verstehe.“ Brad zupfte an der Decke. Er kam sich selber merkwürdig fremd vor, so als stünde er neben seinem Bett, als sei er ein völlig anderer, der sein im Bett liefendes zweites Ich betrachtete. Dann würde er also sterben … Was machte das schon? Alle Menschen mußten sterben …


  Serge räusperte sich. „Sie haben keine Chance, Brad“, sagte er dann. „Ich will Ihnen nichts vormachen, Sie haben Krebs, das ist schlimm genug. Aber Sie werden innerhalb von wenigen Stunden an Strahlenschäden sterben.“


  Brad wunderte sich, warum Serges Stimme so melancholisch klang. Einem Mann seines Alters konnte der Tod doch nichts bedeuten. Dann fiel ihm ein, daß Serge ein Krüppel war. Er wußte nicht mit Sicherheit, daß der Tod nicht das endgültige Ende war. Ihm fehlte die praktische Erfahrung, der einzige Beweis einer Reinkarnation.


  Auch Brad hatte nicht diese Erfahrung gemacht.


  Er lehnte sich zurück und dachte darüber nach. Er war so sehr davon überzeugt gewesen, daß die Reinkarnation nur ein Mythos sei. Er war Wissenschaftler und gewohnt, sich an Tatsachen zu halten. Konnte er sich geirrt haben?


  Da war ein Junge gewesen, der wie ein Mann gesprochen und Dinge geschildert hatte, die kein Junge seines Alters hätte wissen können. Woher kannte er den Namen Ypern? Woher wußte er, daß dort eine entscheidende Schlacht des Ersten Weltkrieges stattgefunden hatte? Woher kannte er all die Einzelheiten?


  Und Veldon glaubte an die Reinkarnation.


  Grenmae hatte keine Zweifel.


  Morgans Einstellung war positiv gewesen.


  Alle Männer und Frauen, die davon überzeugt waren, daß sie schon einmal gelebt hatten’und wieder leben würden – konnten sie sich geirrt haben?


  Brad seufzte. Er wünschte jetzt, nicht so rasch den Zweifel zum Opfer gefallen zu sein. Wenigstens hätte er sich hypnotisieren lassen können bei dem Versuch, den Weg zu einer seiner früheren Existenzen zu finden. Aber er hatte nie Geld zur Verfügung gehabt, und als er endlich Geld hatte, ging alles zu schnell. Und es gab noch einen anderen Grund. Angenommen, es hätte nichts genützt – wäre er dann glücklicher gewesen mit dem Gedanken, daß er ein Krüppel war?


  Er dachte plötzlich an Carl.


  Carl war überzeugt gewesen.


  Wie viele Beweise brauchte ein Mensch, ehe er bereit war, das Einleuchtende zu akzeptieren?


  Die Tür wurde geöffnet. Helen trat ein. Sie hatte geweint, ihre Augen waren rot von Tränen; aber sie waren nun trocken und glänzten hoffnungsvoll. Maine trat hinter ihr ins Zimmer und lächelte.


  „Brad“, sagte Helen, „wir haben nicht viel Zeit. Du darfst mich nicht unterbrechen. Du bist mit dem größten Vermögen zurückgekehrt, das es in diesem Zeitalter jemals gegeben hat. Und in dieser Welt kann man sich für Geld alles kaufen.“


  „Das Geld ist für dich und Serge.“


  „Wir werden nehmen, was wir brauchen.“ Auch Helen verschwendete wie Serge keine Zeit mit Dankesbezeigungen. „Den Rest behältst du.“


  „Ich, ein toter Mann?“ Brad schüttelte den Kopf. „Bist du übergeschnappt, Helen? Was soll ich mit dem Geld anfangen?“


  „Du bist noch nicht tot und hast nichts zu verlieren, Brad. Ich kann einfach nicht zusehen, wie du stirbst. Es war schlimm, als es keine Hoffnung gab, aber nun …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende und sah Maine an. „Bitte, sagen Sie es ihm.“


  „Gewiß.“ Der Lebensmann lächelte auf Brad herab. „Es ist alles denkbar einfach“, sagte er. „Diese Vorrichtung ist ein sogenannter Blutstockungsapparat, der jetzt Arbeit aufgenommen hat. Wir werden Sie für einige Jahre in einer Kapsel unterbringen, bis die auf eine Uberdosis von Radioaktivität zurückzuführenden Schäden ausgeheilt sind. Ständige Blutspülungen, Verlangsamung des Stoffwechsels, die Radioaktivität bekämpfende Medikamente. Unsere Technik ist ausgezeichnet.“


  „Daran zweifle ich nicht“, sagte Brad. „Sie beseitigen meine Strahlenyergiftung – und dann?“


  „Der Krebs ist natürlich ein Kapitel für sich. Meiner Auffassung nach gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens werden wir so rasch wie möglich die Strahlungsschäden auskurieren und Ihnen neuen Mut geben, zweitens habe ich noch eine eigene Theorie, die mit großer Wahrscheinlichkeit Erfolg verspricht. Und dann gibt es, natürlich, noch immer die Verpflanzungsmethode.“


  „Eine Gehirntransplantation?“


  Maine blinzelte verwundert.


  „Vielleicht haben Sie noch nie darüber nachgedacht“, sagte Brad, „aber das sollten Sie einmal tun. Veldon könnte Ihnen einiges darüber verraten.“ Er sah Serge an. „Sie sagten, ich würde sterben …“


  Der Captain antwortete nicht.


  „Er dachte, du würdest sterben“, entgegnete Helen. „Wir dachten es beide. Auch der Lebensmann konnte dir keine Hoffnung machen. Dann dachte ich an den Mann, der uns wiedererweckte. Mit deinem Geld hast du Hoffnung, Brad.“


  Geld! Alles drehte sich um das Geld.


  Merkwürdig, daß ihm jetzt alles unendlich gleichgültig war. Er versuchte zu lächeln und sah, daß Helens Augen größer wurden. Er wußte nicht, daß er sie erschreckt hatte.


  „Brad!“


  „Einen Augenblick.“ Maine trat vor und prüfte die leise summende Apparatur. Er berührte mit seinen Fingerspitzen Brads Kehle und blickte dabei auf die Skala eines kleineren Instruments, das die nervlichen Reaktionen anzeigte.


  Helen griff nach seinem Arm.


  „Nun?“


  „Wir haben wenig Zeit.“


  Helen riß sich zusammen. „Bitte, treffen Sie Ihre Vorbereitungen ohne jede Verzögerung“, sagte sie zu Maine. Und dann zu Brad: „Wenn du mir dein Geld zur Verfügung stellen willst, brauche ich eine Übertragungsurkunde. Es wäre auch einfacher, wenn du mir alle Rechte an deinem Körper übertragen würdest.“


  Ihr seinen Körper geben …


  Er versuchte zu lächeln, doch ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, daß er nicht gelächelt hatte. Er wollte noch etwas sagen, konnte aber kein Wort hervorbringen. Die Knochenhand des Todes tastete ungeduldig nach seiner Kehle. Gleich würde diese Hand zudrücken.


  „Maine!“


  Der Lebensmann trat neben sie und gab Brad eine Injektion. Er spürte die Nadel nicht, doch die Knochenhand glitt von seiner Kehle, und er konnte wieder atmen.


  Plötzlich waren ein Notar und ein Protokollführer im Raum. Er sah ein Mikrophon vor sich, hörte eine fremde Stimme und dann seine eigene, die die letzten Worte sprach.


  Tiefer Frieden.


  Er hörte die Geräusche um sich herum, aber er ruhte gelassen im Zentrum des Sturms. Und diese Gelassenheit wurde von der Tatsache gestützt, daß ihm alles bekannt vorkam. Er hatte das alles schon einmal mitgemacht.


  „Es dauert nicht lange.“ Maine lächelte auf ihn herab. „Sie haben sehr viel Glück, Stevens.“


  Brad blinzelte müde. Er sagte nichts und hatte keinen anderen Wunsch, als so zu liegen und die Decke anzustarren.


  „Wir werden uns in jeder Hinsicht um Sie kümmern“, fuhr Maine fort. „Die beste Pflege, die man sich mit Geld erkaufen kann. Sie brauchen sich um nichts Sorgen zu machen, ich meine es ehrlich. Wenn Sie erwachen, werden Ihre jetzigen Probleme nicht mehr existieren …“


  Dann war er gegangen, und die beiden anderen Männer dämpften das Licht.


  „Brad“, schluchzte Helen. „Oh, Brad!“


  „Er kann nicht sprechen“, sagte Serge, streckte eine Hand aus und legte sie auf Brads Schulter. „Das ist noch nicht das Ende“, murmelte er. „Irgendwann in der Zukunft werden wir uns dann alle wiedersehen.“


  Das ist, dachte Brad, die beruhigendste Philosophie, die jemals entdeckt wurde. Der Tod war nicht das Ende, sondern nur eine Übergangsperiode. Nach ihm kamen weder Himmel nochHölle; er trat viel mehr in eine ihm bekannte Welt mit bekannten Dingen und der Möglichkeit, alten Freunden zu begegnen. vielleicht Helen?


  Sie beugte sich vor und küßte seinen Mund.


  „Leb wohl, Brad. Ich werde dich nicht vergessen …“


  Sie ging.


  Maine stand wieder neben ihm. Er lächelte noch immer, aber es war das sorgenvolle Lächeln eines Mannes, der wußte, daß er sich in einen Wettlauf mit der Zeit eingelassen hatte; doch die Uhrzeiger durften es nicht wissen.


  „Es ist Zeit“, sagte er. „Grüßen Sie die Zukunft … Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen … Keine Sorgen …“


  Nichts.


  Überhaupt nichts mehr.


  Nichts. Nur der Tod, und der Tod war ein Traum.


  Er würde wieder leben – in einer anderen Welt.
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